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  Handlung


  

  Die Interstellar Adventurers Group hat von den Akonen die Rechte an dem Planeten Tariga erworben und lässt ihn zu einer Urlaubswelt umgestalten. Der Planet hat eine aggressive Atmosphäre. Daher sollen 12 Urlaubswelten in Form großer Biosphärenareale entstehen.

  An den Arbeiten sind die Techniker Yukio Shionaya und Cotter Pasolini beteiligt. Immer wieder kommt es zu seltsamen Vorfällen. Es gibt heftige Gaseruptionen, und es sind sogar schon Maschinen durch starke Temperaturanstiege ohne erkennbaren Grund zerstört worden. Einen derartigen Vorfall, bei dem ein Molekularwandler regelrecht schmilzt, erleben Pasolini und Shionaya mit. Außerdem wissen sie, dass Versteinerungen gefunden wurden, diese aber geheim gehalten werden, um nicht die kommerzielle Nutzung der Welt zu gefährden.


  


  1. Eine Welt verändert ihr Gesicht.


  »Auf diesem miesen Planeten will ich nicht begraben sein - jedenfalls nicht, solange ich es mir aussuchen kann: er ist der langweiligste, trostloseste, dreckigste …« Yukio Sliio-noyas Schimpftirade endete mitten im Satz. Mit beiden Händen wühlte er durch sein Haar, wandte sich ruckartig von der Bildschirmgalerie ab und fixierte sein Gegenüber. »Als ich mich für das Projekt bewarb, ahnte ich nicht, daß wir ausgerechnet an den Arsch der Galaxis abkommandieit werden. Wenn das der Fortschritt sein soll, wünsche ich mir die Steinzeit zurück. Ich hab’s satt, endgültig satt - verstehst du, Cotter? Ich schmeiß’ den Kram hin und verschwinde mit dem nächsten Zubringerschiff. Lieber keine Leistungsprämie als noch einen Monat in dieser Höl le auszuharren.«


  Cotter Pasolini schwieg dazu. Was hätte er auch sagen sollen, wras Yukio nicht längst in einem seiner Anfälle verständlichen Selbstmitleids festgestellt hatte?


  Ein dumpfer Schmerz im Kiefer erinnerte Pasolini, daß er die Zähne zu fest zusammenbiß - Zeichen seiner eigenen Unsicherheit. Aber verdammt, was brachte es, wenn jeder nur fluchte und sich endlos einredete. Tariga sei die Hölle?


  Tanga war die Hölle!


  Pasolini ballte die Fäuste. Ungeduldig blickte er über die Hologalerie, die Panoramaaufhahmen von einem Dutzend Baustellen lieferte. Zwölf gigantische Areale … Wie Pockennarben verunstalteten sie die äquatoriale Ebene, die vor Äonen den Grund eines Ozeans gebildet hatte. Die im Sand gefixndenen Fossilien wTaren längst Legion, aber zugleich lästiges und unangenehmes Beiwerk. Zeugen der Entwicklungsgeschichte eines imbedeutenden Planeten in einem unbedeutenden stemenarmen Seitenarm der Milchstraße interessierten niemanden. Mit den Versteinerungen exotischer Tierarten war kein Vermögen zu verdienen; sie taugten nicht einmal für Wanderausstellungen. Cotter Pasolini selbst wäre nicht bereit gewesen, auch nur einen Galax für Eintrittsgeld auszugeben. Die einzigen, die nicht davon erfahren durften, waren die staatlichen Archäologen, denn sie hätten es fertiggebracht, das Projekt Tariga vermutlich auf Jahre hinweg lahmzulegen. Und das nur bizarrer Knochen wegen.


  »Wann kommt der nächste Zubringer?« Yukio Shionoya redete wie ein Schlafwandler. Er blickte Cotter an, doch er schaute durch ihn hindurch; sein Blick verlor sich in unergründlicher Ferne.


  »Du weißt es.« Pasolini seufzte ergeben. »Du kennst den Zeitplan - wie jeder auf Tariga.«


  Sie gifteten sich an. Wie so oft. Die Sandwüste, die gigantischen Baustellen, die häufig unerträgliche Einsamkeit - all das drückte aufs Gemüt. Schon vor Jahren hatten die Techniker ihre Bewerbung für das hochtrabendste Freizeitprojekt abgegeben, das jemals von privater Seite geplant worden war. Derart aufreibende Umstände hatte keiner vorausgesehen.


  »Diese Welt macht mich krank.« Yukio Shionoya schien die knappe Antwort völlig überhört zu haben. Oder er war es endlich leid, auf die im Tonfall verborgenen Vorwürfe seines Kollegen zu reagieren. Mit zitternden Fingern fischte er seine letzte Vitaminzigarette aus der Brusttasche und klemmte sie sich in den Mundwinkel. »Ich hau’ ab«, murmelte er, mehr im Selbstgespräch, als für Pasolini bestimmt. »Endgültig! Diese verfluchte Leere bringt mich um. Tariga wird nie und nimmer eine Welt, wie wir sie uns wünschen.«


  Das sagte er oft. Zu oft. Fast schon als Standardphrase. Für ihn war die sandüberflutete Ödnis gleichbedeutend mit der Ewigkeit und Tariga ein Planet, an dem Jahrtausende spurlos vorübergingen. Nur die Menschen schickten sich an, diese Welt zu verändern.


  »Wovor haben wir überhaupt noch Respekt?« Schneidend scharf kam jedes Wort. Und so völlig ungewohnt.


  Pasolini schaute überrascht auf. »Was meinst du?« wollte er wissen.


  Aber der kleine, stämmige Terraner, dessen Stammbaum sich angeblich bis zu den Samurai zurückverfolgen ließ (Pasolini hatte in einem Geschichtsarchiv nachgeschlagen, um dem Begriff Samurai überhaupt eine Bedeutung abzugewinnen) beachtete ihn nicht mehr. Zögernd strichen seine Hände über die variablen Schaltfelder, er veränderte die Bildausschnitte der Hologramme.


  Ödnis.


  Sand, der den Planeten wie ein graubrauner Ozean bedeckte. Dutzende von Metern tief.


  Hin und wieder verspürte auch Cotter Pasolini ein verwirrendes Gefühl, dann verglich er die Dünen ebenfalls mit einem in der Ewigkeit erstarrten Meer. In solchen Momenten glaubte er zu erkennen, was in Yukio vor sich ging. Aber Gefühle und Arbeit vertrugen sich nicht miteinander, waren völlig verschiedene Dinge. Außerdem bewegte sich der Sand. Manchmal sogar sehr schnell, wenn sich in der giftigen Atmosphäre einer der schweren Stürme zusammenbraute. Ansonsten nur wenige Zentimeter am Tag. Ein unaufhörliches Rascheln, Raunen und Schaben war allgegenwärtig, eine akustische Kulisse, die Menschen in den Wahnsinn treiben konnte. Nach den ersten bedauerlichen Zwischenfällen vor einem Jahr waren die Servos in den Arbeitsanzügen so programmiert worden, daß sie diese akustische Umweltverschmutzung ausfilterten. Seither war Tariga für die Techniker endgültig ein toter Planet.


  Areal Drei meldete eine Gaseruption.


  Solche Ausbrüche waren nicht vorhersehbar. Unvermittelt stiegen Gasblasen aus der Tiefe empor und wirbelten Tonnen von Sand in die Atmosphäre.


  Der gelbgrüne, eben noch wolkenlose Himmel über der Baustelle verdunkelte sich in Gedankenschnelle. Nur Sekunden hatte die Fontäne Bestand, danach regnete der Sand ab. In unbeschreiblichem Farbenspiel durchbrachen die Lichtfinger beider Sonnen den Hunderte von Metern hoch aufgewirbelten Dreck. Ein Regenbogen aus düsteren, ineinander verlaufenden Tönungen breitete sich über der Baustelle aus. Vergeblich suchte Cotter Pasolini nach einem Vergleich. Das einzige, was ihm in den Sinn kam, waren Aufnahmen des ringförmigen Helix-Nebels, eines sterbenden Sternes, nur 450 Lichtjahre von der Erde entfernt.


  »Schadensmeldung!« wisperte die Servostimme. Die nachfolgende Auflistung verriet den erschreckenden Umfang des Ausbruchs. Baustelle Drei würde um Tage im Zeitplan zurückfallen. Es gab kaum eine Möglichkeit, den Verlust aufzufangen.


  Verzögerungen des Fertigstellungstermins gingen zu Lasten der beteiligten Techniker und schmälerten ihr erfolgsabhängiges Arbeitshonorar. Das war eine der Vereinbarungen, die sehr viel Geld wert sein konnten, die jeden Arbeiter aber auch an den Bettelstab bringen konnten. Nur ein großer Konzern wie die Interstellar Adventurers Group war mächtig genug, solche Klauseln überhaupt durchzusetzen.


  Entsprechend ungehalten reagierte Pasolini, als er Yukio Shionoya leicht vornübergebeugt, jedoch gänzlich untätig vor den Kontrollen sitzen sah.


  »Die Schirmfelder aktivieren! Sofort! Wir brauchen eine Schadensbegrenzung.«


  Oft folgten einem Ausbruch innerhalb von Minuten zwei oder drei weitere. Das bedeutete, daß der Sand fertige Bauabschnitte ebenso unter sich begrub wie frisch stabilisierte Bohrungen. Vor allem hatten sich die anschließend erforderlichen Säuberungen als zeitraubend erwiesen. Und deshalb war ganz Tariga bald am Rand des Zeitlimits an- gelangt. Noch zweieinhalb Wochen Verzögerung - Pasolini hatte dies vor wenigen Tagen errechnet -, dann mußten die Techniker jede Hoffnung auf ein Zusatzhonorar begraben. Weitere dreieinhalb Wochen, und sie hätten sich besser nie auf dieses Vorhaben eingelassen.


  Cotter Pasolini spürte Verbitterung. Er hatte die Galax im voraus verplant.


  Er rüttelte Shionoya an den Schultern. »Was ist los mir dir, Yukio? Reiß dich gefälligst zusammen!«


  Aufdringlich huschte die Sekundenanzeige weiter. Eine Minute fünfzehn bereits …


  »Die Schirmfelder aktivieren!«


  Zu spät. Eine neue Eruption brach sich dort Bahn, wo Desintegratorbohrer tief in den gewachsenen Felsen vordrangen, um Verankerungen zu ermöglichen und Platz für Versorgungseinrichtungen zu schaffen.


  Gelb-orange-rote Lichtreflexe überfluteten die südliche Region von Areal Drei. Yellow, das kleinere der beiden Muttergestirne, eine Sonne vom Sol-Typ, stand hoch im Vormittag und warf nur noch kurze Schatten. Red Eye hingegen stieg erst langsam über den Horizont herauf - ein riesiger lodernder Glutball - und überschüttete allmählich auch die tiefen Regionen mit rotem Feuerschein.


  Shionoya reagierte nicht auf die Berührung an der Schulter. Erst als Pasolini die Fingerspitzen in sein Schlüsselbein grub, begann der Japaner verhalten zu stöhnen.


  »Sie rufen nach uns«, kam es kaum verständlich über seine Lippen. »Sie sind da.« »Wer? - Wer ist da? Wovon redest zu überhaupt?«


  Shionoyas Hände zuckten hoch, verkrampften sich um die Schläfen, und alles, was jetzt noch über seine Lippen kam, war ein unverständliches Ächzen, waren Laute, wie menschliche Stimmbänder sie nur schwer produzieren konnten.


  Zwei winzige Punkte kreisten in der Ferne über dem Gelände. Raubvögel in einer Welt ohne Leben?


  Cotter Pasolini griff an dem Japaner vorbei und aktivierte die Vergrößerung. In einem der Holokuben schnellte ihm der dreckverhangene Himmel entgegen.


  Die fahlen Punkte entpuppten sich als Roboter, ovale Landvermesser, die Feinjustierungen im Bereich der Fun-damentierungen dirigierten. Areal Drei war als Übergang zum ultimativen Abenteuer geplant, unter anderem mit der mit technischen Tricks nachgebildeten Hohlwelt Horror. Nur wenig auf Tariga würde auf virtueller Grundlage ablaufen, sehr viel mehr wirklich greifbar sein. Die Konzeption klang vielversprechend. Ob aber die Konkurrenz zu virtuellen Programmen auf Dauer Bestand haben konnte? Die Bevölkerung war träge geworden. Cotter kannte in seinem Umfeld genügend Personen, die ihre vier Wände monatelang nicht verließen, die - wann immer die Monotonie ihren Tribut forderte - lediglich im virtuellen Netz auf Entdeckung gingen. Er selbst hatte es nicht oft versucht; der Reiz des Aufregenden war stets wie ein Rausch verflogen und hatte in ihm nur Leere hinterlassen sowie das unklare Empfinden, um Wichtiges betrogen worden zu sein. Vorgegaukelte Empfindungen gingen nicht in die Tiefe, sie erzogen zur Gleichgültigkeit und stumpften ab für die wirklichen Schönheiten des Lebens.


  »Leben heißt kämpfen«, murmelte Cotter Pasolini, während er den Blick zum wiederholten Mal durch die wild zerklüftete Baustellenlandschaft schweifen ließ, »ohne Kampf kein Leben.« Eine abgedroschene Phrase aus düsterer Vergangenheit, doch sie hatte heute wie vor Jahrtausenden ihre Berechtigung. Kaum zu glauben, daß auf Tariga in nicht einmal zwölf Monaten die ersten Gäste wohnen sollten.


  Mehrere Holokuben erloschen. Areal Drei übermittelte keine Aufzeichnungen mehr. Nur noch einige wenige digitalisierte Daten. Letztlich bedeutete das ein weiteres Puzzleteil im stetig wachsenden Mosaik aus Unwägbarkeiten, Ärger und Terminüberschreitungen.


  Mit 133 Jahren stellte Cotter Pasolini keine überzogenen Ansprüche mehr ans Leben und begnügte sich damit, begonnene Aufgaben wirklich zu Ende zu führen. Seine Abgeklärtheit half ihm, Dinge hinzunehmen, die nicht zu ändern waren. Wie Yukio hatte er einen befristeten Arbeitsvertrag unterzeichnet - aber nicht, um sein Stundensoll für die nächsten Jahre am Stück abzuleisten, sondern schlicht, weil Müßiggang ihm nie behagt hatte. Und da er sein Auskommen besaß und kaum Zusatzeinnahmen für individuellen Luxus benötigte, stellte er die Hälfte seines Gehalts wohltätigen Zwecken zur Verfügung. Auch im 13. Jahrhundert Neuer Galaktischer Zeitrechnung war nicht alles eitel Sonnenschein. Er spendete für eine Welt im Zentrumsbereich, auf der eine Gataser-Kolonie durch fehlerhaftes Terraforming nahezu ausgelöscht worden war. Im Wettlauf gegen die Zeit bemühten sich Aras, Arkoniden und Terraner mit einem ehrgeizigen Gen-Tech-Programm, den letzten dieser betroffenen Blues ein würdiges Dasein zu erhalten.


  »… dennoch machen wir auf Tariga weiter, als wäre nie etwas vorgefallen.« Pasolinis Finger glitten über die Sensortasten, deren Zuordnung ebenso schnell wechselte; Yukio schimpfte wieder, aber Cotter achtete nicht darauf. Er wußte längst, daß der drahtige Umwelttechniker theatralische Auftritte liebte.


  Das Summen der Klimaanlage in dem engen Kontrollzentrum schien lauter geworden zu sein. Nur zwanzig Quadratmeter, vollgestopft mit hochmoderner Kommunikationsund Steuertechnik, standen beiden Männern zur Verfügung. Der Container, ein unregelmäßiger Viel-flächner mit einem Hauptdurchmesser von wenig mehr als fünfzig Metern, schwamm auf Antigravfeidern in der endlosen Sandwüste.


  Noch vor hundert Jahren wäre ein Heer von Spezialisten nötig gewesen, alle Arbeiten auszuführen, schoß es Pasolini durch den Kopf. Und eines Tages wird man vielleicht auf Menschen


  ganz verzichten. Aber was bleibt uns dann außer Müßiggang und Dekadenz?


  »… hörst du mir überhaupt zu?« Yukios Stimme klang ärgerlich. »Cotter, ich will wissen, ob du die Roboter lokalisieren kannst!«


  »Ich bekomme keine relevanten Daten …«


  Shionoya hämmerte mit der zur Faust geballten Rechten in die linke Handfläche. »Der Totalausfall vorletzte Woche bei Acht…«


  … hatte ähnlich begonnen. Und auch dort, sechshundert Kilometer entfernt, waren die Fundamentierungsarbeiten jäh ins Stocken geraten.


  Der Terraner hustete gequält. »Tariga macht uns alle kaputt. Darauf verwette ich meinen Kopf.«


  Pasolini verzichtete auf eine Antwort. Endlich wechselte die Wiedergabe in den Kuben, wurden die Aufnahmen einer der Sonden eingespielt, die zur Überwachung im geostationären Orbit standen.


  Die Falschfarbenaufnahmen zeigten erne endlose, sonnendurchglühte Wüste. Lebensfeindlich und steril. Aber gerade deshalb ideal für Investoren.


  Baustelle Drei präsentierte sich dem Beobachter aus über 500 Kilometern Höhe als gigantische Grube. Die ersten Verankerungen waren weit in den Boden getrieben und mit dem Tiefengestein verschmolzen worden. Kleeblattförmig würden vier gigantische Kuppeln ineinander-wachsen als eines von mehreren Zentren, imposante hundert Kilometer durchmessend und in jeder Hinsicht autark.


  Pasolini hatte irgendwo aufgeschnappt, daß Tariga in spätestens zehn Jahren in der Milchstraße und darüber hinaus den Ruf als Erholungswelt haben sollte, den Lepso als Spielhölle besaß.


  Syntronisch überblendet wurden Winkelverschiebungen, Höhenlinien, Ausgrabungen für Versorgungseinheiten und die ersten durch atomare Umwandlung des feinkörnigen Sandes erstellten Fundamente.


  »Abweichung bei fünfundsiebzig Grad im Peripheriebereich«, meldete der Servo. »Vergrößern!«


  Die Wiedergabe zentrierte einen unregelmäßigen Krater, mit wenigen Metern Durchmesser winzig und keineswegs auffällig, wäre nicht die glasiert wirkende Oberfläche gewesen.


  »Kurzfristige Freisetzung hoher Temperaturen«, kommentierte Shionoya. »Die Auswirkungen sind identisch mit denen von vor vierzehn Tagen.«


  »Das heißt, wir werden von dem teuren Molekularwandler wieder nur noch Schlacke vorfinden?«


  Yukio zuckte mit den Achseln. »Das ist nicht mehr mein Problem«, kommentierte er. »Wie schon gesagt… «


  Cotter Pasolini hatte nie versucht, einen Menschen zu etwas zu überreden. Wenn Shionoya nicht mehr wollte, mußte er den Entschluß akzeptieren, und in seinem Zuständigkeitsbereich allein zu arbeiten war ihm immer noch angenehmer als die tägliche Konfrontation mit Yukios Leichenbittermiene. Miese Laune steckte an.


  Erst drei oder vier Minuten waren seit dem Ausfall der Bildübertragung verstrichen, als die Meßdaten aus dem Orbit eintrafen. Die Temperatur im Schmelzkrater betrug noch 428 Grad Celsius, fiel aber rapide ab. Ein Vorgang, den normale Abkühlung allein nicht erklären konnte.


  »Der Sand besitzt absorbierende Eigenschaften«, vermutete Pasolini. »Wir haben ihn nie dahingehend analysiert.«


  Shionoya klopfte die Taschen seiner Kombination ab, fand aber nicht, wonach er suchte. Daß er eben erst die letzte Vitaminzigarette verpafft und die leere Packung in den Müllschlucker geworfen hatte, schien er vergessen zu haben. Seine Miene verdüsterte sich weiter.


  »Radioaktivität?«


  »Keine Strahlung meßbar.«


  »Das sehe ich mir aus der Nähe an«, entschied Shionoya. »Begleitest du mich, Cotter?«


  »Wozu?«


  Der Terraner mit japanischen Vorfahren vollführte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich lasse mir nicht nachreden, ich hätte die Arbeit vernachlässigt. Von niemandem. - In vierundzwanzig Stunden landet ohnehin der Zubringer, dann sieht mich niemand auf Tariga wieder. Diese Welt ist unheimlich, Cotter, sie mag uns nicht. Ich spüre es deutlicher als je zuvor.«


  Pasolini schüttelte verständnislos den Kopf.


  »Was bist du, Yukio? Ein esoterischer Spinner?«


  »Ich will nichts mehr hören! Nichts als Sand, Sand -immer nur Sand.« Shionoya wurde lauter. Schwer stützte er die Ellbogen auf die Schaltkonsole und vergrub das Gesicht in den Armen. Pasolini, der ihn eindringlich musterte, gewann den Eindruck daß Yukio sich die Abneigung gegen Tariga förmlich einredete.


  Abrupt sprang der >}apaner< auf, zerrte seinen Arbeitsanzug von der Magnethalterung, stieg hinein und klappte den Falthelm nach vorne. Ebenso wortlos betätigte er den Schließmechanismus für die Innenschleuse.


  Die Atmosphäre auf Tariga war dünn und für Menschen nur bedingt atembar, aggressive Bestandteile zerfraßen innerhalb kurzer Zeit die Lungenbläschen.


  Red Eye stand inzwischen über dem Horizont. Ein beklemmender Anblick, an den Yukio Shionoya sich nie gewohnt hatte. Auch jetzt empfand er den Flug mit dem Gleiter wieder, als würde er geradewegs in die Sonne rasen. Red Eye war riesig, ein gigantischer lodernder Glutball, von dem Protuberanzen weit in den Weltraum hinaus schössen. Er wies zudem eine heftige Sonnenfleckentätigkeit auf. Allerdings drangen die tödlichen Strahlungsschauer nicht bis zur Oberfläche Tarigas vor, sie wurden von einem starken Magnetfeld über dem Planeten abgefangen und entluden sich in den oberen Atmosphäreschichten in farbenprächtigen Eruptionen.


  Das Sonnensystem hatte bis vor drei Jahren dem akonischen Einflußbereich angehört, eine Enklave, die horrende Kosten, aber nie einen Nutzen mit sich gebracht hatte. Was Wunder, daß die Akonen die Doppelsonne samt dem einzigen Planeten und zwei ebenfalls unattraktiven Monden sowie eine Handvoll Kometen fast für einen Apfel und ein Ei verkauft hatten. Nicht an eine der im Galaktikum vertretenen Regierungen, sondern an eine private terranische Investorengruppe. Hinter vorgehaltener Hand kursierten Gerüchte, daß auch akonisches Kapital in das Freizeitprojekt floß, doch solche Gerüchte zu beweisen, würde sogar einem Homer G. Adams schwerfallen.


  Shionoyas Kehle war wie zugeschnürt. Er atmete schwer. Schon der Anblick der endlosen Sanddünen machte ihm zu schaffen, aber besonders schlimm wurde es, wenn er allein hier draußen war. Dann glaubte er, einen Hauch der Ewigkeit zu spüren, eine eisige Hand, die sein Herz umklammerte.


  Er schwitzte und fror zugleich. Der Schweiß brannte wie Feuer in seinen Augen und zwang ihn zu hastigem Blinzeln.


  Yukio wußte, was kommen würde, er hatte Angst davor, empfand sogar Panik, aber er sehnte genau diesen Moment auch herbei. Sein Blick wurde starr. Er sah nur noch Red Eye. Alles andere versank in Bedeutungslosigkeit. Zeit und Raum vereinten sich in dem atomaren Feuer.


  Er sehnte sich danach, in der Sonne zu verglühen und eins zu werden mit der Ewigkeit. Ähnliches mußte ein Schmetterling empfinden, der in die offene Flamme einer Kerze taumelte.


  Seltsame Gedanken … Er war versucht, sich selbst als verrückt zu bezeichnen. Seit er auf der Wüstenwelt gelandet war, empfand er diesen Zwiespalt, anfangs nur als vage Last, inzwischen als tödliche Beklemmung. Tariga widerte ihn an. Alles, der Sand, die leblose Monotonie. Zwangsläu-


  fig mußte Red Eye wie die Erlösung von allen Qualen erscheinen.


  Eine Stimme redete. Wie aus weiter Ferne drang sie heran. Er verstand den Sinn nicht. Shionoyas Hände umkrampften die Steuerung des Gleiters. Bleich traten die Knöchel unter der Haut hervor.


  Jeder Atemzug wurde zum gequälten Rasseln. Tief sog er das Glühen der Sonne in sich auf und ein ungeahntes Glücksgefühl durchflutete ihn.


  »Lagestabilisierung!« dröhnte die Stimme.


  Sie erschien ihm so fremd wie alles ringsum.


  »Materialbelastung 10 Prozent. Achtung: Kurskorrektur erforderlich! Der Gleiter ist nicht für extreme Höhenflüge geeignet.«


  Das Lodern der Sonne begann zu pulsieren … Das Endstadium des Roten Riesen hatte begonnen. Ein überwältigendes Schauspiel…


  Leben und Sterben - nahe beieinander. Das Ende einer Sonne, einer Galaxie, des gesamten Kosmos …


  »Belastungsgrenze erreicht in zehn Sekunden.«


  Dunkelheit. Alles Licht erloschen. Ausgebrannte Sonnen, unsichtbare Materie. Nicht einmal mehr ein heller Schimmer.


  Ist das die Ewigkeit? fragte er in Gedanken.


  Nein, pulsierte von irgendwoher die Antwort. Das ist die Zeit der Läuterung, der Übergang vor dem Neubeginn.


  »Sieben Sekunden …«


  Ein Hauch von Wehmut. Die Erinnerung geht in der Schwärze verloren. Und das Leben? Verständnislosigkeit breitete sich aus.


  »Sechs Sekunden …«


  Die dunkle Materie vereint sich, sie kollabiert. Alles wird eins, wird Singularität - und zugleich bedeutungslos.


  »Fünf Sekunden… «


  Ein Glimmen in der Schwärze, ein rotes Aufflammen wo eben noch Unendlichkeit war. Das Licht stach wie mit


  Nadeln unter die Haut, und aus schwerelosem Schweben wurde ein schrecklicher Sturz.


  Der gurgelnde Aufschrei brach abrupt ab, als Shionoya sich im Pilotensitz verkrampfte. Vergeblich versuchte er, den Gleiter wieder auf Kurs zu bringen, doch die Steuerung war blockiert.


  »Der Syntron hat die Kurskontrolle übernommen, fünf Sekunden vor dem Endpunkt und zu deinem eigenen Schutz«, meldete der Servo.


  »Freigabe«, keuchte Yukio. »Ich verlange die sofortige Freigabe. Ich muß fliegen.«


  »Du bist krank«, wisperte die Stimme. »Die Analyse deines Hautwiderstands und der Netzhaut lassen Schockeinwirkung erkennen. Entspanne dich, Yukio Shionoya, lehne dich zurück und versuche, die letzten Minuten des Fluges in Ruhe abzuwarten.«


  »Ich will mich nicht zurücklehnen«, protestierte der Techniker. »Ich will, daß die verfluchte Maschine … «


  Etwas Warmes, Weiches berührte seinen Hals. Bevor er danach schlagen konnte, erklang ein kaum wahrnehmbares Zischen.


  »Diagnose Zustand nach psychischem Schock bestätigt. Die Injektion wird deine Körperfunktionen auf Normalwert senken. Damit beendet das automatische Medo-system seine Intervention.«


  Shionoya wollte aufbrausen, er konnte es nicht mehr. Das Medikament brachte ihm die Ruhe und Gelassenheit, die er seit Wochen vermißte.


  Im Zentralholo erschien Areal Drei. Der Syntron landete den Gleiter im Zentrum der riesigen Baustelle.


  Der Molekularwandler, der Sand, Geröll und Felsgestein desintegrierte und die heißen Gase anschließend unter dem Einfluß formgebender Energiefelder zu Bausegmenten aushärtete, mußte sich selbst zerstört haben. Eine andere Erklärung fand Shionoya nicht, als er einen Detailscan vornahm. Und sein Kopfschütteln änderte herzlich wenig an den Tatsachen. Ausgeglühte Bruchstücke hatten sich mit verheerender Wucht in die frisch geformten Fundamente gebohrt.


  Er ließ die letzten Fertigungsprotokolle überspielen. Abgesehen von einer unverhältnismäßig langen Zeitspanne des Datentransfers fand er nichts, was der Erwähnung wert gewesen wäre. Der Wandler war vor zwei Tagen generalüberholt worden, er hatte fehlerfrei gearbeitet und noch dazu in leichtem Gelände.


  »Eine unschöne Sache«, meldete sich Vaclav Kocur über Funk, Statik-Ingenieur eines der anderen Teams. »Ich habe eben den Kurzbericht im Holo. Irgendwie müssen wir es schaffen, den Verlust aufzufangen. Was sagt Cotter dazu?«


  Das ist mir völlig egal, wollte Shionoya antworten. Mich interessiert Tariga nicht mehr, ich hab’ genug … Doch er biß sich auf die Zunge und zuckte lediglich mit den Achseln. Im nächsten Moment unterbrach er die Funkverbindung. Kocur war ihm egal, Cotter Pasolini ebenfalls.


  Sein Blick schweifte über den Horizont, suchte das Feuerauge Red Eye. Eine unbeschreibliche Sehnsucht wühlte ihn auf.


  Wie lange noch?


  Er wußte es nicht, wußte nur, daß er mit menschlichen Sinnen diese ungeheure Zeitspanne nicht ermessen konnte.


  Sein Körper würde seit Äonen zu Staub zerfallen sein, wenn Red Eye sich endlich aufblähte und in einer gigantischen Explosion den einzigen Planeten verschluckte. Aber das war nur ein winziger Schritt auf dem Weg in die Ewigkeit.


  Nichts im Universum geht verloren, alles wird wiedererstehen. Das ausgebrannte Weltall kollabiert, um in einem neuen Urknall neues Leben zu erschaffen.


  Seltsame Gedanken, die sich in den Vordergrund drängten. Vergeblich versuchte Yukio Shionoya, sie wieder loszuwerden, aber diese Gedanken nisteten sich unter seine Schädeldecke ein und quälten ihn.


  Ausgerechnet er, der nie an einen tieferen Sinn des Lebens geglaubt, der weder im Christentum noch bei den vielen anderen Religionen oder Sekten Zuflucht gefunden hatte, ausgerechnet er befaßte sich mit solchen Hirngespinsten wie dem Jüngsten Tag. Tariga machte ihn verrückt, der Sand, die Einsamkeit, das grelle Licht der beiden Sonnen …


  »Servo«, hörte er sich heiser hervorstoßen, »bring mich hier weg! Sofort!«


  »Rückflug zur Station?«


  »Nein, nein«, wehrte der Techniker hastig ab. »Hoch hinauf und auf die Nachtseite. Ich muß die Sterne sehen.«


  Er spürte nicht, daß der Gleiter abhob und beschleunigte. Nur der wechselnde Ausschnitt in der Direktbeobachtung verriet ihm, daß der Syntron dem Befehl nachkam.


  Ein Hologramm entstand über der Konsole. Cotter Pasolini blickte ihn durchdringend an.


  »Wohin fliegst du, Yukio?«


  Die Sanddünen, die Baustellen, die gelegentlich aufragenden Felszacken - alles verschmolz zu einer homogenen Masse. Die Krümmung des Horizonts symbolisierte die Endlichkeit alles Existierenden.


  »Yukio, bist du endgültig übergeschnappt? Unsere Zeit ist kostbar, aber du hast nichts Besseres zu tun, als Tariga zu umkreisen …«


  »Zeit«, wiederholte der Techniker sinnend, »ist die schrecklichste Entdeckung überhaupt. Ich suche nicht sie, sondern die Freiheit unseres Daseins.«


  Pasolini verzog das Gesicht zur Grimasse.


  »Du bist ein Idiot«, stieß er im Brustton tiefster Überzeugung hervor. »Ich habe von Anfang an gespürt, daß einige Synapsen in deinem Hirn nicht richtig funktionieren. Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen - das


  Projekt Tariga steht unter Druck. Was war los im Areal Drei? Materialermüdung … äußere Einflüsse …?«


  »Der Sand ist schuld, Cotter, dieser verfluchte Sand, der mit der Anziehungskraft der Gestirne wandert. Was wir heute errichten, wird er in Jahrzehnten unter sich begraben.«


  »Schluß mit dem Unsinn!« bellte Pasolini. »Tariga ist nichts weiter als eine technische Herausforderung.«


  Ein langanhaltendes Seufzen antwortete ihm. »Warum befasse ich mich überhaupt noch damit? Vielleicht bin ich wirklich verrückt. Aber in zwanzig Stunden bin ich fort von diesem Planeten, und deinetwegen zerbreche ich mir nicht mehr den Kopf, Cotter.«


  »Ist das alles? Dann mach doch, was du willst! Aber laß dich bei mir nicht mehr blicken. Ich brauche Leute, auf die ich mich verlassen kann. In jeder Hinsicht.«


  Shionoya lachte schrill. Dann schaltete er ab.


  Beide Sonnen standen vor ihm am dunklen Firmament. Ohne die Filter hätte der Japaner-Techniker den direkten Blick nicht ertragen. So aber konnte er zumindest Teile der lodernden Gaströme erkennen, die den Gesetzen der Schwerkraft folgend aus beiden Sternen herausgerissen wurden und ihr gemeinsames Schwerkraftzentrum mit wirbelnden Schleiern erfüllten.


  Yukio Shionoya lauschte in sich hinein. Doch da war nichts mehr. Weder Unruhe noch Erregung, äußerstenfalls eine seltsame Leere, für die er keine Erklärung wußte. Tariga war ein einsamer Ort, eine Welt ohne Bedeutung.


  Aber Tariga war auch schön. Für jeden, der sich einen Sinn für Schönheit und kosmische Größe bewahrt hatte.


  


  2. Werbung verführt.


  »… ist seitdem erwiesen, daß die Nocturnen in der zweiten Phase ihres Lebenszyklus, in der sogenannten Stockphase, zu abgeklärten, reifen und philosophisch-verspon-nenen Geschöpfen werden, die lediglich an der Erweiterung ihres abstrakten Wissensschatzes sowie der Vergrößerung ihrer Intelligenzleistung interessiert sind. Der größte und älteste Stock wird als der Weise von Fornax bezeichnet. - Damit ist das heutige Pensum im Bereich Kosmobiologie nahezu abgeschlossen. Nur der Vollständigkeit halber erfolgt der Hinweis, daß vorliegendes Programm nicht für die Hypnoschulung geeignet ist, weshalb die Übertragung der Lerninhalte vom Kurzzeit- in das Langzeitgedächtnis erforderlich wird. Zweckmäßigerweise geschieht dies durch die Beantwortung speziell erarbeiteter Fragenkomplexe. Du bist mit der Materie vertraut, Thora LeMay - zur Beantwortung stehen dir exakt 3:28 Standardminuten zur Verfügung. Wenn du bereit bist, bestätige bitte.«


  Thora, das Mädchen mit dem großen Namen, der seit einigen Jahrzehnten im terranischen Einflußbereich eine Renaissance erfuhr, reagierte nicht. Die Arme verschränkt, schwebte Thora LeMay entspannt im Antigravbett der Tube. Hier war sie von der Umwelt abgekapselt, wurde mit einer speziellen Sauerstoffmischung versorgt und von Massagefeldern stimuliert.


  Das Hologramm über ihr, das momentan nur das Logo der zentralen Informationssyntronik zeigte, veränderte seine Farbe.


  »Bestätigte deine Bereitschaft!« drängte die halb akustisch, halb mental zu vernehmende Stimme. »Jedes Zögern verringert ab sofort die zur Beantwortung verfügbare Zeitspanne.«


  Warum muß ich auf altmodische Weise lernen? schoß es Thora durch den Sinn. Ein Hypnoprogramm ist teuer, aber effektiver. Dann bliebe mir viel mehr Zeit, mich wie Merkosh mit dem richtigen Leben zu beschäftigen.


  3:15 Standardminuten, blinkte ihr das Hologramm entgegen.


  Es war sinnlos, sich zu verweigern, dann wurde die Prozedur nur unnötig lang. Drei Stunden intensives Schulungsprogramm am Tag muteten Thora ohnehin wie die Grenze des Vertretbaren an. Sie gab die Bestätigung über die Sensorhandschuhe.


  Zur Verfügung stehende Zeit: 2:55.


  Themenkomplex Nocturnen. Beschreibe ihr Aussehen in der ersten Phase; nenne die geschichtlichen Daten in Stichpunkten; erklärte das System ihrer Fortbewegung…


  Thora spielte auf der Klaviatur der Sensorhandschuhe wie ein Virtuose auf seinem Instrument. Die dreidimensionale Abbildung eines farblosen, fast gläsern wirkenden Nocturnen entstand. In der Schwarmphase waren diese Wesen bis zu hundert Meter durchmessende, hauchdünne Membranen auf fünfdimensional schwingendem Quarz. Sie schwitzte.


  Nicht daß die Beantwortung der Fragen ihr Mühe bereitet hätte, es war schlichtweg die innerhalb der Tube auf 37,65 Grad erhöhte Körpertemperatur, die ihr an diesem Tag zu schaffen machte. Sie verstand die exzentrische Denkweise ihrer Eltern nicht, oder sie wollte sie nicht verstehen. Hypnoschulung war nach wie vor das Nonplusultra, und daß der Staat mehrere Methoden gleichberechtigt nebeneinander zuließ, bedeutete nur eine unnötige Vielfalt. Das Master-Gen der Gedächtnisleistung, das sogenannte CREB-Gen, auf dem Weg der Temperaturerhöhung stetig zu aktivieren, war ein Steinzeitverfahren.


  »… damit ist der Lernstoff für heute abgeschlossen. Deine Leistungen, Thora, entsprechen exakt den vorhergesagten Werten. Der Abschluß wird gespeichert und steht autorisierten Personen zur Einsichtnahme zur Verfügung. 18. Januar 1203 NGZ, 14:02:06. End igl:\gw.nathan\fast-learn.lft.«


  Das Hologramm über ihr wechselte in rascher Folge -so schnell, daß Thora die einzelnen Bilder nur als aufblitzendes Konglomerat von Farben und Formen wahrnahm. Sie verließ den Zentralsyntron des Hauptkontinents, glitt überlichtschnell hinüber auf die andere Seite der Welt, und schon Sekunden später stabilisierte sich das Abbild eines hageren Jungen. Seine gläsern schimmernden Augen blickten ihr verträumt entgegen.


  »Du bist es, Thora, mein Schatz. Jedem anderen hätte ich jetzt die Verbindung gekappt.«


  »Störe ich?« Die Frage war naiv, das spürte sie in dem Moment, in dem sie sie stellte.


  »Ich war in einer anderen Welt«, sagte Merkosh und warf ihr einen Kußmund zu.


  Thora spürte das Brennen seiner Lippen auf ihrer Haut, und das war gewiß wieder nur der Anfang. Sie fieberte dem Augenblick entgegen, in dem Merkosh sie berühren, ihren Körper streicheln und virtuell in sie eindringen würde.


  Auf den Tag vier Monate war es her, daß sie mit dem Jungen im Netz intim geworden war. Sie kannte Merkosh nicht anders als in virtueller Darstellung, sie waren sich bis heute nicht persönlich begegnet, dennoch fühlte sie sich, als wären sie schon seit einer Ewigkeit miteinander verbunden. Seine Liebe war aufreizender als körperliches Beisammensein jemals sein konnte, ein keusches Ausleben der Begierde auf einer Ebene, die den Begriff der Sünde als antiquiert strafte. Mühsam riß sie sich aus der Erinnerung.


  »Wir können jederzeit andere Welten sehen«, murmelte sie. »Was ist daran besonders?«


  Merkoshs Hände bewegten sich in den Handschuhen. Thora spürte seinen festen Griff an ihren Schultern. Wie alt war er? Zwanzig? Sie hatte nie danach gefragt, weil es


  unerheblich war. Er mochte hundert sein und sich in Gedanken wie achtzehn fühlen und ihr auch so erscheinen. Vielleicht war es besser, wenn sie ihm nie wirklich begegnete. Diesmal streifte er ihr nicht das Kleid über die Schultern, um ihr weiches Fleisch zu küssen - er hielt sie fest und blickte sie fordernd an.


  »Ich habe eine Welt gefunden, die nicht virtuell ist, die alles das real bietet, was sich sonst in unserer Phantasie abspielt.«


  »Unmöglich.« Sie lachte hell. »Wo sollte es einen solchen Planeten mit den unterschiedlichsten Umweltbedingungen …?«


  »Tariga«, sagte Merkosh scharf. »Am Rande der Galaxis gelegen und seit drei Monaten jedem zugänglich. Ich zeige dir diese Welt.«


  Thora LeMay ließ sich treiben. Merkosh war wie immer ein routinierter Führer durch die virtuelle Scheinrealität. Gemeinsam fielen sie von einem Extrem ins andere: dampfende Dschungellandschaft; verführerisch blaue Lagunen mit kristallklarem Wasser und exotischer Tierwelt; die farbenprächtige Brillanz terranischer Korallenriffe, wie sie sonst nur noch in Geschichtsholos zu bewundern war; die überraschenden Eindrücke eines Mikrokosmos’.


  … eine geschickt gestaltete Werbesendung die im Netz eigentlich nicht eingespeist sein durfte, aber das interessierte weder Merkosh noch das Mädchen und gewiß niemanden sonst, der - wohl zufällig - auf die Vorstellung Tarigas stieß.


  »Das ist wie ein Einblick ins Paradies«, flüsterte der junge Mann. »Und dazu Realität.« Er zog Thora fester an sich, fuhr mit seinen Fingerspitzen die Rundung ihrer Lippen nach. Sie erschauerte.


  »Unerschwinglich. «


  »Nicht in den ersten zwölf Standardmonaten nach der Eröffnung. Die Interstellar Adventurers Group bietet ein Prämiensystem. Kostenloser Aufenthalt für jeden, der fünf voll zahlende neue Gäste wirbt. Im virtuellen Netz sicher kein Problem.«


  Zum zweitenmal entführte er sie in diese Welt, die mehr war als geträumte Wirklichkeit. Am liebsten wäre Thora LeMay nie wieder zurückgekehrt.


  »… diesmal ist es nicht nur ein Geplänkel, sie gehen mit Waffengewalt gegeneinander vor.«


  Ohne ihren Laufschritt abzubremsen, sprang Rhea in das hell glühende Transmitterfeld. Sie glaubte, einen kurzen Entzerrungsschmerz zu spüren, wie ein Nadelstich durch ihren Körper, obwohl sie nur 240 000 Kilometer zurücklegte. Einbildung? Sie wußte es nicht, hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  Hinter ihr folgten die Mediker des Einsatzkommandos.


  »Jake, was ist los? Ich empfange dich nicht mehr!«


  Keine Antwort. Die Information war abgebrochen, als sie den Transmitter benutzt hatte.


  »Jake! Wer setzt Waffen ein?« Das Kehlkopfmikro war in Ordnung, aber ein stakkatoartiges Prasseln drang aus dem Empfänger. Rhea riß sich das Empfangsteil vom Ohr.


  Die Abenddämmerung lastete über Jellymoon, während der Mutterplanet als riesengroße Sichel langsam hinter dem Horizont versank. Ein eigentümliches grünes Licht erfüllte die Atmosphäre, eine Mischung aus Gewaltbereitschaft und Resignation. So jedenfalls empfand Rhea die Stimmung, und seltsamerweise kam es wirklich meist kurz nach der Dämmerung zu Auseinandersetzungen.


  Jellymoon war kein Ort für Frauen. Zumindest taten sie gut daran, sich nicht ohne Begleitung in die Slums zu wagen, die das Hochplateau des Mondes überwucherten, ein Krebsgeschwür, das auszumerzen bis heute nicht gelungen war. Glücksritter, Vagabunden, Söldner oder einfach nur Gestrauchelte aus allen Regionen der Milchstraße bevölkerten Jellymoon, ein brisantes Gemisch auf engstem


  Raum; manche die ärmsten der Armen, andere nur darauf aus, ihnen auch die letzte Habe abzujagen.


  Akonen lebten hier und Arkoniden, Aras, Springer und Blues, Epsaler, Swoon, Topsider, ja sogar Cheborparner suchten in diesem Niemandsland Zuflucht und trügerischen Schutz.


  Um den täglichen Streitigkeiten vorzubeugen, hatte die planetare Regierung Robotpatrouillen installiert, doch sie waren beileibe kein probates Mittel für Ruhe und Ordnung. Aller Technik zum Trotz hatten sich menschliche Ansprache und die Fähigkeit, Kompromisse auszuhandeln, als beste Möglichkeit erwiesen, Jellymoon halbwegs in den Griff zu bekommen.


  Rhea LeMay gehörte zu dieser Neuen Heilsarmee, die mit Liebe und Güte gegen Haß, Neid und Vorurteile ins Feld zog und bereits einige Erfolge vorzuweisen hatte. Vielleicht würde der Glaube an das Gute in allen Intelligenzen eines Tages von Jellymoon aus einen unaufhaltsamen Siegeszug durch die Lokale Gruppe antreten.


  Flammen leckten in den Abendhimmel. Gleich darauf rollte Explosionsdonner durch die verwinkelten Gassen der Siedlung.


  »Jake, wir brauchen deine Informationen!«


  Jemand zerrte Rhea mit sich. Vergeblich versuchte sie, die kräftige Faust abzuschütteln, die sie daran hinderte, ihre Ausrüstung gänzlich anzulegen.


  Eine zweite Detonation. Keine hundert Meter mehr voraus. Ein Strahlschuß fauchte in den Himmel, und plötzlich sah Rhea sich von einer johlenden, keifenden Menge eingekreist. Rechts und links von ihr bahnten sich zwei Me-diker ebenso mühsam den Weg zum Geschehen, und auch einer der Roboter war endlich erschienen.


  »Aus dem Weg, Leute! Seid vernünftig, es gibt nichts zu sehen!«


  Während zwei Aras einigermaßen rasch zur Seite wichen, grabschte ein kahlköpfiger Humanoider nach ihrer


  Ausrüstung. Er war kaum größer als einssechzig, ein wandelnder Fleischberg mit Hängebacken und tückisch funkelnden Schweingsäuglein.


  »Das Zeug bringt Geld«, keuchte er Rhea ins Gesicht. »Gib schon her!«


  Vergeblich ihr Versuch, die gierigen Hände zur Seite zu schieben.


  »Istvahan war nie vernünftig«, blubberte ihr Gegenüber dumpf und zerrte vergeblich an ihrem Minikom. Seine fleischige Faust traf ihr Kinn und ließ sie taumeln.


  Ein Springer stieß sie zurück; der Alkohol, den er intus hatte, hätte ausgereicht, eine halbe Kompanie lahmzulegen. Jedenfalls wirkte sein Atem betäubend.


  Rhea wurde weitergeschubst, schlug vergeblich nach den Fäusten und Klauen, die über ihren Körper tasteten. Ihr Gürtel ging verloren, ohne daß sie es schaffte, den Dieb überhaupt festzustellen. Fast gleichzeitig verschwand ihr Psychostrahler.


  »Na dann vorwärts, zeig, was du kannst!« Ein schmerzhafter Stoß in den Rücken ließ sie taumeln, und auf einmal war niemand mehr vor ihr. Nur einer der Me-diker torkelte heran. Seine Uniform war zerfetzt, die Ausrüstung ebenfalls verschwunden. Deutlich zeichnete sich seine Gestalt vor dem Hintergrund eines brennenden Hauses ab. Löschroboter hatten inzwischen begonnen, den Brand zu ersticken, indem sie die Molekularbewegung reduzierten. Aber immer noch fauchten Strahlschüsse in das Gebäude.


  »Aufhören, ihr Idioten!«


  Ein Streifschuß wirbelte den Mediker um die eigene Achse. Eine tiefe Brandwunde an der Hüfte, stürzte er zu Boden.


  Rhea schrie wütend auf.


  Die Gasse war übersät mit Müll und undefinierbaren Gegenständen, vermutlich der demolierten Einrichtung einer der Hütten. Inmitten dieses Tohuwabohus kniete ein


  Blues, einen langläufigen Strahlenkarabiner im Anschlag. Neben ihm wälzte sich ein zweiter Tellerkopf im Unrat; er war übel zugerichtet, blutete aus großflächigen Wunden und benötigte dringend medizinische Versorgung.


  Wieder ein Schuß. Ein Löschroboter wurde sekundenlang von Feuerlohen umwabert, doch sein Schirmfeld schützte ihn vor der Zerstörung.


  Der Blue riß den Karabiner herum, zielte auf die Frau, die sich ihm zugewandt hatte. Für einen Augenblick war es Rhea LeMay, als ziehe ihr jemand die Beine unter dem Körper weg. Rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen; das aus wenigen Metern Distanz auf sie gerichtete Abstrahlfeld begann vor ihren Augen zu verschwimmen.


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Es war bodenloser Leichtsinn gewesen, ohne aktivierten Individualschirm loszulaufen, jetzt fehlte der Gürtel samt dem wertvollen Projektor. Irgend einer in der Menge hatte den Gurt mit einem scharfen Gegenstand abgetrennt. Dabei konnte sie von Glück reden, daß ihr der Betreffende nicht das Messer zwischen die Rippen gestoßen hatte.


  Instinktiv drehte sie die leeren Handflächen nach vorne. Einige wenige Brocken der größtenteils im Ultraschallbereich liegenden Sprache der Blues beherrschte sie, stieß sie so schrill wie möglich hervor. Für den Tellerkopf aber wohl immer noch ein dumpfes, unverständliches Brummen.


  »Ich habe dir nichts getan. Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Der Blue reagierte kaum. Lediglich sein flacher Schädel ruckte ein wenig nach oben, gab die zuckende Mundöffnung am Hals frei.


  »Dein Freund braucht Hilfe. Wenn du mich umbringst, wird er ebenfalls sterben, und du … «


  »Geht weg! Alle!«


  Der Blue wälzte sich herum, jagte eine Reihe von Schüssen hinauf auf die Dächer. Flüchtig war eine schemenhafte


  Gestalt zu sehen, die sich mit weiten Sprüngen zurückzog. Mit seinen vier Augen verfügte der Blue über ein bedeutend besseres Sichtfeld als andere Wesen.


  Rhea hatte sich nicht bewegt.


  »Warum immer nur Gewalt?« fragte sie wütend. »Es gibt andere Wege, Konflikte beizulegen.«


  »Yüetüel wurde aus dem Hinterhalt angegriffen.«


  »Aber mußt du das mit gleicher Münze vergelten?« Rhea breitete die Arme aus. »Dein Freund stirbt, wenn ihm nicht rasch geholfen wird.«


  »Zurück! Alle!« zirpte der Blue. Zwei Strahlschüsse über die Köpfe der Menge hinweg untermauerten seine Forderung.


  »Was auch geschehen ist«, fuhr Rhea leise fort, »es gibt immer ein Licht am Ende des Weges.«


  »Dummes Geschwätz, Terranerin. Willst du mich verwirren?«


  »Gott will dir helfen, mein Freund, und das tut er durch mich. Nenne mir deinen Namen, damit ich weiß … «


  »Sei still!«


  »Das Leben auf Gewalt zu gründen ist ein Trugschluß.« Rhea dachte nicht daran, jetzt den Mund zu halten. »Nichts ist vergänglicher als Haß. Die Völker der Blues haben lange gekämpft und viel Blut vergossen …«


  Da war ein leises Wispern, eine ferne Stimme an ihrem Ohr. Rhea ignorierte sie.


  Mit der linken Hand umkrampfte der Blue den Karabinerlauf, deutlich traten die Knochen seiner schlanken Finger hervor. Gleichzeitig legte er die drei Daumen der Rechten auf den Auslöser.


  »Es ist wichtig, Rhea, ich muß mit dir reden.« Das Wispern war immer noch da. Zweifellos hatte der Versuch, ihr den Minikom zu entreißen, das Gerät aktiviert. Die Störung kam im denkbar falschen Moment, doch wenn sie versuchte, den Empfang zu unterbinden, würde ihr Gegenüber die Bewegung vielleicht fehlinterpretieren.


  »Dein Name!« forderte sie erneut, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen.


  Der Schweiß brannte in ihren Augen, sie blinzelte hektisch. Eine panische Furcht drohte sie zu lahmen, aber wenn sie jetzt aufgab, war das Projekt der Neuen Heilsarmee gescheitert. Ihre Privatinitiative steckte dahinter, ihr Versuch, dem Alltag einen Sinn zu geben. Nur einen oder zwei Tage in der Woche zu arbeiten, hatte sie nie befriedigt, und es gab viele Menschen, die so dachten wie sie. Ohne fordernde Aufgabe verkümmerte der Intellekt, und die Betätigung im sozialen Bereich vermittelte die Gewißheit, Sinnvolleres getan zu haben, als den Tag mit Holopro-grammen totzuschlagen.


  Sie spürte, wie der Schweiß aus ihren Achselhöhlen lief. Seit wann starrte sie in die Abstrahlmündung? Was wie eine Ewigkeit anmutete, konnte kaum länger als eineinhalb bis zwei Minuten dauern.


  »Tjürüyül«, gab der Blue schrill und unerwartet von sich.


  »Rhea, ich muß mit dir reden, warum antwortest du nicht? Ich sehe doch, daß das Gespräch ankommt.«


  Unverwandt war der Strahler auf sie gerichtet. Gleich würde sie aus Leibeskräften losbrüllen, und dann war es egal, was geschah.


  Der schwer verletzte Yüetüel wälzte sich herum. Blut quoll aus seiner Mundöffnung, ebenso ein gequältes Zirpen. Tjürüyül wurde dadurch abgelenkt. Wieso Rhea mit vier, fünf schnellen Schritten bei ihm war und mit beiden Händen den Karabiner zur Seite stieß, würde sie wohl ihr Leben lang nicht mehr begreifen.


  Blues waren zumeist kühl überlegene, zweckgerichtet handelnde Intelligenzen. Ein neuerlicher Schauder überlief die Frau, während sie dem Blick der katzenartig schillernden Augen standhielt.


  »Die Waffe - brauchst du - nicht mehr!« brachte sie tonlos hervor.


  Es mutete wie ein Wunder an, daß ihr Gegenüber den


  Auslöser nicht betätigte, daß er es sogar zuließ, daß sie ihm den Karabiner abnahm.


  Rhea wurde es schwarz vor Augen, ihre Knie zitterten wie Espenlaub.


  »Mum, was ist los mit dir? Warum antwortest du nicht?«


  Das Wispern in ihrem Ohr schreckte sie auf. Instinktiv brachte sie die Strahlwaffe in Anschlag und drehte sich halb um die eigene Achse. »Zurück!« herrschte sie die Meute an, die mit ihr leichteres Spiel wähnte als mit dem Blue. »Laßt uns in Ruhe!«


  Sie hätte nicht geschossen, das war ihr bewußt, und das schienen auch die gestrauchelten Existenzen zu spüren, die gierig näherkamen. Die Mediker hatten ebenfalls keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen; allein ihre Fäuste würden ihnen wenig weiterhelfen.


  Das Feuer war eingedämmt, die letzten Flammen erstickten ohne Rauchentwicklung. Aber von den Löschrobotern konnte sie keinen Beistand erwarten, diese Maschinen waren nur auf das Bekämpfen von Bränden programmiert.


  Rhea LeMay erkannte einige Gesichter in der Menge: Männer und Frauen, mit denen sie vor nicht allzu langer Zeit im sozialen Bereich zu tun gehabt hatte. Kein Zweifel, auch diese Wesen mußten wissen, wem sie gegenüberstanden. Aber ob sie so etwas wie Dankbarkeit kannten? Die Slums auf Jellymoon hatten eigene Gesetze, die von den Ausgestoßenen gemacht wurden. Nicht die Gemeinschaft zählte, sondern der einzelne, der sich durchzusetzen verstand.


  Yüetüel spuckte erneut Blut. Sein Tellerkopf färbte sich aschfahl.


  »Verschwindet! In Gottes Namen, haut endlich ab!« Am Ende ihrer Beherrschung angelangt, brüllte Rhea los. Ihre Finger tasteten nach dem Auslöser - nein, wirklich schießen konnte sie nicht!


  Sirenengeheul näherte sich.


  Sekunden vergingen, bis die Frau begriff, daß eine Einsatzgruppe der planetaren Regierung im Anflug war. Vier schwere Gleiter rasten heran. Als sie in Sichtweite kamen, hielten sich außer Rhea nur noch die beiden Blues und die Mediker in der Gasse auf.


  Erleichtert atmete Rhea LeMay auf. Mit einer knappen Schaltung nahm sie endlich den Anruf ihrer Tochter entgegen.


  »Was ist los mit dir, Mum, warum hast du dich nicht gemeldet? Störe ich in einer Besprechung?«


  Ein gerade mal faustgroßes Hologramm entstand eine Handspanne vor ihren Augen. Thora winkte freundlich; sie stand in ihrem Zimmer, hatte die Lerntube verlassen und schwenkte einen Farbausdruck.


  »Laß die Waffe fallen! Nimm die Hände hoch und verschränke sie hinter dem Kopf!«


  Die Lautsprecherstimme hallte in vielfachem Echo durch die Straßenschlucht. Rhea glaubte, nicht richtig verstanden zu haben - aber dann ließ sie den Karabiner los, als sei er plötzlich glühendheiß geworden.


  Angehörige der Einsatzgruppe schwebten aus der Höhe herab. Mit Paralysatoren sicherten sie nach allen Seiten, stießen jedoch nicht mehr auf Widerstand. Die Slumbewohner hatten sich endgültig zurückgezogen.


  Breitbeinig baute sich der Anführer der Wachmannschaft vor Rhea auf. Abschätzend taxierte er sie und das immer noch bestehende Hologramm. Ein Zucken um die Mundwinkel verriet seinen Ärger.


  »Unerlaubter Waffenbesitz, schwere Körperverletzung, zweifellos versuchter Mord, Sachbeschädigung - das gibt ein umfangreiches Sündenregister. Du bist festgenommen.«


  Haltlos klappte ihr Unterkiefer auf. Rhea brachte keinen Ton hervor. Dafür platzte Thora lauthals heraus.


  »Hör auf, du Wichtigtuer! Das ist meine Mutter - Rhea LeMay, falls dir das etwas sagt -, die Mitbegründerin der


  Neuen Heilsarmee. Sie hat den Kopf hingehalten, nicht du und deine Leute, die jetzt so große Töne spucken.«


  Zornesadern schwollen an den Schläfen des Uniformierten. Gleichzeitig platzte einer seiner Leute heraus: »Es stimmt, ich kenne die Frau. Sie gehört zu den Verrückten, die wirklich glauben, mit Liebe und Selbstaufopferung den übelsten Verbrechern wieder zu einem normalen Leben verhelfen zu können.«


  »Neue Heilsarmee. Eine verrückte Idee von Durchgeknallten.« Der Anführer schüttelte verständnislos den Kopf und wandte sich wieder an Rhea. »Du kannst die Hände runternehmen. Du und deinesgleichen, ihr riskiert Kopf und Kragen. Warum? Klinkt euch in das virtuelle Netz ein, wenn der Tag zu langweilig wird, aber laßt uns unsere Arbeit tun. Wir wissen besser, wie man mit solchen Typen umspringt.«


  »Nichts wißt ihr«, seufzte Rhea. »Für euch sind die Slumbewohner Nummern, alle beliebig austauschbar. Aber hinter jedem steht ein individuelles Schicksal. Vielleicht brauchen sie jemanden, der mit ihnen redet, der zuhört und ihnen weiterhilft, wenn sie selbst nicht mehr weiter wissen.«


  »Der Blue ist tot«, sagte einer der Mediker. »Sein Blutverlust war zu hoch.«


  »Natürlich«, kommentierte der Uniformierte eisig.


  Manchmal hatte Rhea das Gefühl, gegen Turbinenschaufeln anzurennen. Das Leben war festzementiert, eingeteilt in Schablonen, denen zu entkommen für viele unmöglich schien.


  »Es läuft nicht so, wie du dir das erhofft hast«, wisperte Thoras Stimme.


  Rhea hob den Blick.


  »Allmählich« gestand sie, »beginne ich an mir selbst zu zweifeln. Wir wollen helfen, wollen nicht nur reden, sondern tatkräftig zupacken, bevor das Galaktikum in Anonymität erstickt.«


  »Ich weiß, Mum. Du glaubst/ daß ohne die Initiative der Menschlichkeit die Völker der Milchstraße bald ihr eigenes Süppchen kochen werden. Aber glaubst du nicht, daß Perry Rhodan und die anderen Unsterblichen eine solche Entwicklung rechtzeitig im Keim ersticken würden?«


  »Rhodan ist weit weg, unterwegs zur Großen Leere. Wer weiß, ob wir ihn je wiedersehen werden.«


  »Du übernimmst dich. Temkin sagt das schon seit langem, und wenn ich dich anschaue …«


  »Ich bin nur momentan etwas überlastet. Wir haben viele Projekte ins Leben gerufen.« »Erholung würde dir guttun, Mum.«


  Rhea stutzte. Daß Thora gezielt auf etwas hinarbeitete, war nicht mehr zu überhören. »Falls du glaubst, ich gebe unser Geld für ein neues virtuelles Programm aus, irrst du dich. Bergsteigen im Himalaya, Saurierjagd auf der Venus, davon halte ich nichts. Was sich nur in der Phantasie abspielt, taugt nicht für den Körper.«


  »Eben.«


  Kein Protest? Das war ungewöhnlich.


  »Was ist in dich gefahren?«


  »Nichts.« Thora lachte hell. »Deine Argumente haben mich überzeugt, Mum. Aber du brauchst dringend Erholung. - Wir fliegen nach Tariga. Ist das ein Vorschlag?«


  »Tariga?«


  Thora hob bunt bedruckte Folien hoch. »Hier habe ich alles, was wir wissen müssen. Eine Wahnsinnswelt, sag’ ich dir.«


  Rhea LeMay mochte es nicht, wenn andere entschieden, was sie tun sollte. Das galt auch für ihre Familie.


  »Darüber müssen wir jetzt nicht reden«, sagte sie und schaltete einfach ab.


  »Hast du nichts anderes im Kopf?« Merkoshs Stimme klang ärgerlich. Kein Zweifel, er hatte sich vor ihrem virtuellen Zusammensein über Tausende von Kilometern hinweg mehr versprochen als nur eine platonische Unterhaltung. »Seit neun Tagen redest du nur noch von Tariga«, maulte er. »Dabei solltest du aber nicht vergessen, daß ich es war, der dich auf diese Welt aufmerksam gemacht hat.«


  »Dafür bin ich dir dankbar, Merkosh.«


  »Wirklich? Ich merke nichts davon.«


  Wieder entzog sie sich seinen zupackenden Händen.


  »Wir fliegen«, freute sie sich. »Zum erstenmal in meinem Leben wirklich in einem Raumschiff. Noch dazu über eine Distanz von dreißigtausend Lichtjahren. Wie wird es sein, Merkosh? Ich bin so kribblig, als hätte ich Käfer im Bauch.«


  Sie tanzte über eine fiktive Blumenwiese, unter blühenden Obstbäumen hindurch, die ebenfalls nur in ihren Gedanken existierten. Ein sanfter Frühlingswind ließ die Blütenblätter wie Schnee herabregnen.


  Merkosh verstellte ihr den Weg. Wohin sie sich auch wandte, immer war er vor ihr da und breitete in einer unmißverständlichen Geste die Arme aus.


  »Ich wußte, daß du es schaffen würdest«, stellte er fest. »So gut kenne ich dich.«


  »Es war nicht leicht.« Virtuelle Früchte an virtuellen Bäumen, herangereift in der Dauer eines einzigen Lidschlags. Merkosh konnte es nicht lassen, sich einzumischen. Wieder überlagerte er Thoras Anstrengungen.


  »Wir werden uns wochenlang nicht sehen, wenn du nach Tariga fliegst.«


  »Genau zwei Wochen.« Sie lachte. »Zu mehr waren meine Eltern nicht bereit.«


  Merkosh stutzte.


  »Du lebst noch mit beiden Elternteilen zusammen? Keiner von ihnen hat einen neuen Ehevertrag geschlossen? Das klingt verdammt altmodisch.«


  »Was willst du hören?«


  »Wie sind sie, deine Eltern?«


  Die Baume hatten ihr Laub abgeworfen, es begann zu schneien. In ihrem luftigen Frühlingskleid begann Thora zu frieren. Sie zitterte. Daß Merkosh sie wieder einmal überlistet hatte, bemerkte sie erst, als er seinen Arm um sie legte und sie eng an sich zog. Doch seine Wärme war angenehm. Seit einiger Zeit verstand Thora, weshalb immer weniger Menschen überhaupt auf Eheverträge Wert legten. Neuronale Abenteuer und Kybersex waren so ziemlich das Unverbindlichste, was sie sich vorstellen konnte. Niemand mußte mit unerwarteten Folgen rechnen.


  »Rhea und Temkin haben ihren Vertrag erst vor kurzem verlängert; sie wollen zusammenbleiben, weil sie sich ergänzen. Mutter ist manchmal wie eine Heilige, sie sieht in allen Intelligenzen nur das Gute, selbst wenn es nicht vorhanden sein sollte - und Vater, nun, er genießt ihre Nähe. An zwei Tagen arbeitet er jeweils sechs Stunden in der Robotkonstruktion. Er ist Designer.«


  Merkoshs Hände gingen auf Wanderschaft. »Sein Meisterstück hat er mit dir geliefert«, spottete er.


  Thora schaffte es endlich, die blockierten Sensoren freizubekommen. Im nächsten Moment trug sie dicke Winterkleidung.


  »Am achten Februar ist der zwanzigste Jahrestag der ersten Unterzeichnung ihres Ehevertrags«, fuhr sie fort. »Inzwischen gibt es vier Verlängerungen.«


  Der Aufenthalt im virtuellen Netz wurde heute zum Kräftemessen zwischen ihnen. Merkosh schaffte es unvermittelt, die Umgebung in eine sonnenüberflutete Strandlandschaft zu verwandeln.


  »Wie hält man das aus?« ächzte er. »Zwanzig Jahre nur mit demselben Partner. Ich stelle mir das schrecklich eintönig vor.«


  »Glaubst du das wirklich?«


  »Sollte ich deshalb lügen?«, antwortete Merkosh mit einer Gegenfrage. Seine ohnehin gläsern wirkende Haut wurde eine Nuance bleicher. In Thora wuchs der Verdacht,


  daß er ihr nicht die ganze Wahrheit zeigte. Warum sonst hätte sich sein Aussehen so abrupt geändert? »Zwanzig Jahre - das hört man außerordentlich selten«, fügte er rasch hinzu.


  »Nur deshalb haben meine Eltern überhaupt den hohen Preis für das Tariga-Arrangement akzeptiert. Abgesehen davon, daß mein Bruder und ich ohne Zuzahlung fliegen dürfen. Ich habe Werbung gemacht, Merkosh, sehr viel Werbung. Und nun rate, wann unser Abflugtermin ist.«


  Ihr einteiliges Strandkleid behagte ihm offenbar nicht. Hartnäckig bemühte er sich, ihr die Träger über die Schultern zu schieben. Aber das Kleid aus gewebten Howalgo-niumfäden schien mit der Haut verschmolzen zu sein.


  »Wir fliegen am elften Februar.«


  Sie hatte einen Freudenschrei erwartet, zumindest irgend etwas in der Richtung, Daß Merkosh überhaupt nicht reagierte, irritierte sie.


  Der Elfte. Für den Tag hatte auch er gebucht. Sie hatte lange gebraucht, um die geschützte Datei zu knacken, aber sie hatte es geschafft, ohne dabei entdeckt zu werden.


  »Spionierst du mir nach?« platzte er heraus. »Bist du so anhänglich wie deine Eltern? Vielleicht ist das ein Genschaden.«


  »Aber … Ich weiß nicht, warum du so aufgebracht…«


  »Laß mich in Ruhe, verstehst du! In der Phantasie war es schön mit uns, aber eine Wirklichkeit kann es nicht geben. Aus und vorbei, Thora!«


  Wollte er sie quälen? Sein Gesicht wurde faltig, begann zu schrumpfen, die Knochen traten unter der rissig werdenden Haut hervor. Ein Totenschädel war der letzte Eindruck, den sie mit hinüber nahm in die Wirklichkeit, die ihr plötzlich wieder trostlos und kalt erschien. Wie angenehm war dagegen der Aufenthalt im Netz, in dem Sorgen klein und nichtig wurden.


  Endlich!


  Thora LeMay war schrecklich aufgeregt, sie zitterte sogar, als sie sich mit ihren Eltern in die lange Schlange der Wartenden vor dem Ferntransmitter einreihte. Der Sprung würde sie auf die andere Seite des Planeten zum Raumhafen bringen.


  Eine Gruppe Springer diskutierte überlaut die aktuelle galaktopolitische Lage. Rücksicht auf andere schien ihnen fremd, als wären sie die einzigen, die auf die Transmitter-freigabe warteten. Und sie stanken. So impertinent metallisch, als hätten sie mit alter Hydraulikflüssigkeit geduscht. Thora atmete auf, als die bärtigen Händler endlich im Ent-stofflichungsfeld verschwanden.


  Nur noch zwei Blues vor ihnen. Die sanft modulierte Syntronstimme forderte die Tellerköpfe auf, den Passagechip einzuführen.


  »… ich rede mit dir, Thora. Hörst du mir überhaupt zu?«


  Wie aus unendlicher Ferne drang Temkins Stimme an ihr Ohr. Irgendwie fiel es ihr schwer, sich von ihrer Umgebung zu lösen, gebannt starrte sie auf die rote Sperranzeige des Transmitters. Sie träumte schon wieder. Von einer Welt unter fremden Sternen, von phantastischen Landschaften, die so greifbar waren und real wie der selbstreinigende Boden unter ihren Füßen. Und von Mer-kosh. Bald würden sie ihm gegenüberstehen.


  »… nicht alle Keime werden in der Desinfektionsschleuse abgetötet, Thora.« Diesmal war es die Stimme ihrer Mutter, die ihre Gedankenwelt durcheinanderwirbelte. Zugleich spürte sie, wie sich eine Hand um ihren Oberarm schloß. »Deshalb ist es wichtig, daß jeder eine Immunisierungskapsel schluckt.«


  »Galakt-Immun ist frei von schädlichen Nebenwirkungen«, zitierte Bruder Kopernikus die gängigen Werbespots. »Genieße den Geschmack der Sterne und die Sicherheit, ohne Reue tun zu können, was dir Freude macht.«


  »Halt den Mund!« fuhr sie ihn an. Sie fand die Werbung,


  in der eine zu intime Nähe zwischen Menschen und Extra-terrestriern gezeigt wurde, geschmacklos und widerlich. Es hätte andere, ansprechendere Möglichkeiten gegeben, die stete Mutation von Krankheitskeimen aufzuzeigen und Galakt-Immun als vorbeugendes Mittel zu preisen. Immerhin waren die Kapseln mit einer Wirkungsdauer von acht Standardmonaten nicht eben billig.


  Die Blues diskutierten mit dem Leitsyntron. Ihr Passagechip entsprach nicht der Norm, war offenbar manipuliert worden.


  »Wir sind keine Betrüger«, protestierte einer der Tellerköpfe. »Ich verlange die Freischaltung. Andernfalls werde ich die Verwaltung für jeden aus der Verzögerung erwachsenden Schaden in Haftung nehmen.«


  »Die Transportbedingungen des Transmittersystems schließen Regreßverpflichtungen eindeutig aus, Tüyüliim. Verwiesen wird auf Akte 13/27b des galaktischen Gerichtshofs und das Grundsatzurteil vom 13. April 1189 NGZ…«


  »Terranischer Bürokratenkram. Ich verlange die Freischaltung. Sofort!«


  Thora LeMay schüttelte verständnislos den Kopf. Manchmal fragte sie sich, in was für einer Welt sie eigentlich lebte. Egoismus, Lieblosigkeit und Profitsucht schienen immer mehr um sich zu greifen. Wie herrlich war es dagegen, sich virtuellen Freuden hinzugeben, einer Welt, in der keine Grenzen existierten …


  … die aber auch nicht in letzter Konsequenz glücklich machte. Weshalb sonst träumte sie nur noch von Tariga? Der Name war für sie mittlerweile der Inbegriff des realen Abenteuers, eine Transplantation der unterschiedlichsten Welten auf einen einzigen Planeten.


  Aber nur zwei Wochen Zeit, um all das kennenzulernen? Viel zu wenig, erschien es ihr.


  Rhea hielt ihr die in keimtötende Folie eingeschweißte Kapsel hin.


  »In längstens zwei Stunden sind wir auf dem Schiff, dann ist es vielleicht zu spät, dein Immunsystem zu mobilisieren.«


  Thora schluckte die Kapsel. Mehr um Ruhe zu haben, als aus Furcht vor einer Infektion. Auf den modernen Pas-sagierraumern gab es keine Risiken, und die vorgesehenen Zwischenlandungen erfolgten nur auf seit Jahrhunderten besiedelten, einem modifizierten Terraforming unterworfenen Welten. Dort gab es keine gefährlichen Keime.


  Das grüne Blinken der Transportfreigabe fraß sich in ihr Bewußtsein vor. Thora sah die von Antigravplättchen in der Schwebe gehaltenen Koffer im Entstofflichungsfeld verschwinden.


  »Zielpunkt Raumhafen«, wisperte die Syntronstimme. »Passagierabfertigung Langstreckenflug. - Zielpunkt Raumhafen. Passagierabfertigung Langstreckenflug. -Ziel… «


  »Na los, du Memme, steh nicht feig herum!« Kopernikus, vor zwei Wochen erst zehn geworden, ergriff unvermittelt ihre Hand und zerrte sie mit sich in das Transmit-terfeld, das sie leise knisternd empfing.


  Oder bildete sie sich die Geräusche nur ein? Von einer Sekunde zur nächsten war alles anders.


  »Letzter Aufruf für die Passagiere nach Tariga. Die Abfertigung mußte aus technischen Gründen nach Terminal Siebzehn in Halle Zwo verlegt werden. - Letzter Aufruf …«


  Umständlich tippte Temkin LeMay die Ziffernkombination in den nur drei Zentimeter durchmessenden Kodegeber ein, den er nach der Transmitterankunft erhalten hatte. Aber irgendwie war die Tastatur zu klein für seine Finger. Als er eine heftige Verwünschung ausstieß, nahm Kopernikus ihm das Gerät aus der Hand.


  »Die Feinarbeit überlaß der jungen Generation«, wiederholte der Zehnjährige, was häufig genug über Trivideo in den Holoprogrammen verbreitet wurde. Tatsächlich schaffte er es auf Anhieb, die Kombination einzugeben.


  Augenblicklich reagierten die im Boden eingelassenen Induktionsspulen.


  Die Verwaltung des Raumhafens wünscht den vier Personen LeMay einen angenehmen Flug, leuchtete ein gut lesbares Schriftband auf. Unsere Qualität und unser Service sind sprichwörtlich.


  Ein blinkender Leuchtpunkt führte sicher durch das schier unüberschaubare Gewühl aus einigen zehntausend Menschen, Akonen, Arkoniden, Aras, Springern, Unithern, Blues und Gurrads. Sogar ein methangasatmender Maahk hastete in seinem Schutzanzug durch den gigantischen Irrgarten namans IWAN IWANOWITSCH GORATSCHIN-SPACEPORT. Jeder folgte einem individuellen Wegweiser; Syntron- und Holografietechnik ermöglichte ein perfektes Funktionieren des Leitsystems. Als Thora willentlich etliche Meter hinter den anderen zurückblieb, entstand vor ihr schon nach Sekundenbruchteilen ein eigener Leuchtpunkt.


  Im Zentrum des achtgeschossigen Kuppelbaus, von allen Galerien, Rampen und Lifts aus gleichermaßen gut zu sehen, schwebte die mehrfach mannsgroße Holografie des namensgebenden Mutanten. Thora war überzeugt davon, daß viele Passagiere mit dem Abbild nichts anzufangen wußten. Ihr selbst wäre es ähnlich ergangen, hätten ihre Eltern ihr nicht einen uralten Namen gegeben, der sie zwangsläufig animiert hatte, sich mit der galaktischen Geschichte mehr als üblich auseinanderzusetzen. Für sie war das einstige Solare Imperium keine hohle Phrase, sie beschränkte das ehemalige Mutantenkorps auch nicht auf den Mausbiber Gucky, Homer G. Adams und bestenfalls noch zwei oder drei weitere Namen. Der Doppelkopfmutant Goratschin, dem es allein mit geistiger Konzentration möglich gewesen war, Kalzium- und Kohlenstoffato-nie zur Kernverschmelzung anzuregen, hatte für sie einen festen Platz auf dem Weg der Menschheit hin zur Völkervereinigung im Galaktikum.


  Terminal 17 wurde dicht belagert. Schwebende Gepäckstücke aller Größen und Formen behinderten die Sicht zusätzlich. Aber obwohl nur zwei Roboter für die Abfertigung zuständig waren, ging es schneller als erwartet.


  Die ID-Chips, Zahlungsnachweise, Passagetickets …


  Thora LeMay wurde auf eine Gruppe Cheborparner aufmerksam, von denen einer sie mit unverhohlenem Interesse musterte. Sie sahen aus wie zwei Meter große, aufrechtgehende Ziegenböcke. Aber noch auffälliger als die Füße mit Hufcharakter waren die großen, runden, leuchtend roten Augen und die beiden spitzen, gerade nach oben stehenden Hörner, die seitlich aus der Stirnpartie wuchsen.


  Früher hatten Menschen die Cheborparner mit dem Teufel verglichen, aber das waren längst vergessene Vorurteile. Eine Zeitlang hatte es sogar als Inbegriff gehobenen Selbstbewußtseins gegolten, mit einem Cheborparner liiert zu sein.


  Der Kerl starrte sie immer noch an.


  Sollte er …? Nein! Thora LeMay hielt es schlichtweg für ausgeschlossen, daß Merkosh kein Mensch sein sollte. Irgendwann hätte sie das bei ihren virtuellen Treffen herausgefunden.


  Aber wer war Merkosh wirklich? Auf dem Absatz wirbelte sie herum, ließ ihren Blick schweifen.


  Der junge Mann drüben an der Servierautomatik? Größe, Statur und Aussehen entsprachen ziemlich genau dem Bild, das sie von ihrem virtuellen Partner hatte. Nur -mit seinem blauen Haarflaum hätte er einem Blue imponieren können, ihr weniger. Und er schien sie noch nicht einmal bemerkt zu haben.


  Das änderte sich auch nicht, als die Passagiere an Bord gingen. Die TARIGA-STAR war eine eigenwillige diskus-förmige Konstruktion mit 180 Metern Durchmesser, und


  wurde ausschließlich als Zubringerschiff für die Erlebniswelt eingesetzt.


  »Willkommen im Reich der perfekten Erholung.«


  Hörte sie die Stimme wirklich, oder entstanden die Worte ausschließlich in ihren Gedanken? Einen Moment lang war Thora versucht, an ihren eigenen Wahrnehmungen zu zweifeln, dann erkannte sie, daß schwache Hypnoprojek-toren im Spiel waren. Gerade noch mit der gesetzlich zulässigen Intensität. Alles andere hätte einen unerlaubten Eingriff in die Privatsphäre des Individuums dargestellt und unweigerlich den Lizenzentzug für die Interstellar Adventurers Group bedeutet.


  »Wir wünschen unseren Passagieren einen angenehmen Aufenthalt in entspannter Atmosphäre. Der Transferflug soll eine Einstimmung sein auf die vielfältigen und ungeahnten Möglichkeiten, die Tariga bietet. Aber während auf der TARIGA-STAR nur Simulationen zur Verfügung stehen, erwartet uns am Ziel der kurzen Reisen, nach dreißigtausend Lichtjahren, ein Feuerwerk realer Biosphären, lediglich in weniger als zehn Prozent ergänzt durch virtuelle Programme. Erholung in jeder Hinsicht ist gewährleistet.«


  Rhea und Temkin zögerten jäh, den Korridor zu betreten, der zu ihrer Kabine führte. Auch Kopernikus war stehengeblieben und ließ einen Laut der Überraschung vernehmen.


  Wasser füllte den Korridor aus. Schwärme farbenprächtiger Fische tummelten sich zwischen langfädigen Pflanzen, eine Meduse zog majestätisch langsam vorbei, sie schien sich des trennenden Energieschirms durchaus bewußt zu sein.


  Nicht so Kopernikus. Er stürmte weiter und warf sich mit einem heiseren Aufschrei ins Wasser - und schwebte, von Antigravstrahlen getragen, den Korridor entlang, wahrend sich das grün schimmernde Naß vor ihm teilte und zu den Seiten zurückwich.


  »Kommt«, forderte Temkin LeMay die beiden Frauen auf und schritt vor ihnen durch den entstandenen Tunnel.


  Als Thora sich gleich darauf in ihrem Zimmer in einen der Kontursessel fallen ließ, wußte sie noch immer nicht, ob die Meereslandschaft vor dem Schott wirklich existierte oder nur ein perfekt gestyltes Hologramm war.


  Nach einer Stunde wohltuenden Vibrationsschlafs fühlte Thora sich wie neugeboren. Im Holokubus, den der Zim-merservo auf ihren Befehl hin über den halben Raum ausdehnte, war die heimische Sonne längst ein Stern unter vielen.


  »Beginn der ersten Uberlichtetappe in fünf Minuten«, verkündete eine Syntronstimme. »Zwischenziel ist Jellicle World. Einhundertundzehn weitere Passagiere werden an Bord kommen … «


  Zeit genug, das zu tun, was ihr der Erholungsschlaf nicht gestattet hatte. Thora veranlaßte den Zimmerservo, ihr Zugang zur Hauptsyntronik zu verschaffen. Sicherheitsrelevante Daten. Benutzung durch Passagiere nicht möglich.


  Sie benötigte dennoch genau achtzehn Minuten, um eine Kopie der Passagierliste auf ihr Holodisplay zu bekommen. Die optischen Sensorfelder wechselten ihre Bedeutung.


  »Ich kriege dich«, triumphierte Thora. »Du bist an Bord, mein Freund.«


  Kein Passagier namens Merkosh verzeichnet.


  »Das ist unmöglich! Die Suche wiederholen! Nenn mir die Kabinennummer von Merkosh!« forderte sie.


  Negativ.


  Ihre Beschreibung war detailliert. Aber wahrscheinlich ebenso falsch wie der Name. Thora reagierte zunehmend wütender. Sie wußte, daß im virtuellen Netz im Schutz der Anonymität nahezu alles möglich war. Aber sie hatte zu spüren geglaubt, daß Merkosh ihr vertraute, und sie hatte ihm geglaubt.


  Alles gelogen. War er wirklich der junge, liebenswerte Mann, als den sie ihn kennengelernt hatte?


  »Servo, Sequenz beenden!« befahl sie zornig.


  Vielleicht war er klein und dick. Und häßlich obendrein. Und er hatte mindestens sechs oder sieben befristete Eheverträge hinter sich und ebensoviele Kinder in die Welt gesetzt. Weniger diese Erkenntnis machte sie wütend, sondern die Tatsache, daß sie wider besseres Wissen ihr Vertrauen verschenkt hatte.


  Der Metagrav-Vortex wurde aktiviert, die TARIGASTAR ging in den Überlichtflug.


  Mit millionenfachem Überlichtfaktor dauerte diese Phase exakt 5:30 Minuten. Danach Annäherung an Jellicle World, Landung und Aufnahme weiterer Passagiere. Insgesamt vier Stunden Zeitverlust, bis das Schiff wieder in den Weltraum glitt.


  Einen halben Tag später stand ein Doppelstern im Zentrum der Holokuben. Und kurz darauf ein bleicher, von funkelnden Pockennarben übersäter Planet.


  Die Aufwölbungen entpuppten sich als weit voneinander entfernt liegende gigantische Kuppeln.


  Jede war eine Biosphäre für sich.


  


  3. Betriebsstörungen.


  Ein schlimmer Tag. Fünf Beschwerden über mangelhafte Leistungen im Sensorikbereich - und dann noch der Todesfall im Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Sektor. Seitdem waren die wildesten Gerüchte im Umlauf, und die Rentabilitätskurve des betreffenden Abenteuersegments zeigte einen deutlichen Knick. Dabei sollte gerade Maahk-Irnagine eines der Profit-Center werden.


  Tarak Nidek forderte den Servo auf, eine Verbindung “i’ die Pathologie zu schalten. Das Übertragungsholo füllte beinahe das halbe Büro aus. In doppelter Lebensgröße blickte der Chefmediker a Cydon auf den Leiter des Ferienzentrums Tariga herab.


  »Ich warte auf positive Nachrichten«, brauste Nidek aus. »Wie lange muß ich noch warten?«


  Der Marsianer hielt seinem bohrenden Blick mühelos stand.


  »Der Leichnam wurde schichtweise in der Simulation seziert. Das Problem ist, daß seine Familienangehörigen aus religiösen Gründen auf der Unversehrtheit des Körpers be … «


  Nidek vollführte eine schroffe Handbewegung.


  »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Ist der Mann durch das Einatmen von Methan gestorben, oder nicht?«


  »Natürlich. Die Ergebnisse der Lungensonde sind eindeutig.«


  »Was sagen wir den Verwandten?«


  »Die Wahrheit.«


  Ein Ruck ging durch Nideks Körper. Er versteifte sich unwillkürlich.


  »Gibt es eine andere Lösung?« wollte er wissen.


  »Die Wahrheit ist unumstößlich.«


  »Wirtschaftliche Sachzwänge sind es auch. Tariga befindet sich noch in der Anlaufphase; ich muß wohl nicht betonen, wie unumstößlich wichtig perfekte Publicity und obendrein Gewinne sind. Unsere Investoren … «


  »Willst du mich überreden, meinen Eid als Mediker zu brechen?« unterstellte ihm der Marsianer.


  Nidek starrte die holografische Wiedergabe an, als könne er alles Unangenehme allein mit seinen Blicken ausradieren.


  »Es sieht so aus, als müßten wir uns über grundlegende Fragen unterhalten«, sagte er. »In der kommenden Woche stehen neue Mitarbeiterentscheidungen an - vielleicht vorher?« Der Blick, mit dem der Marsianer ihn ansah, gefiel ihm nicht. Überhaupt stand er dem Chefmediker von Anfang an mit gewissen Vorbehalten gegenüber. Freric a Cydon war ein Mann ohne Ecken und Kanten, aalglatt und nicht einzuschätzen. »Im übrigen wollte ich dir nur den wirtschaftlichen Aspekt nahebringen«, fügte er hinzu.


  »Das ist unnötig«, wehrte a Cydon ab.


  Er widmete sich wieder dem Leichnam. Ausgerechnet ein Springer! Falls seine Sippe sich auf Schadenersatzforderungen einschoß, zweifellos in astronomischer Höhe, würde die Interstellar Adventurers Group mit aller Konsequenz reagieren.


  Tarak Nidek hämmerte mit der zur Faust geballten Rechten in die linke Handfläche. Die Wahrheit behagte ihm nicht, nicht hier und nicht heute. Es hatte ohnehin schon zuviel Aufsehen gegeben.


  »Noch etwas, Tarak«, sagte der Chefmediker auf einmal betont. »Ich habe den Toten zur Überführung freigegeben. Der Transmittertransport erfolgt über zwei Zwischenstationen in eineinhalb Stunden. Das entspricht den Wünschen der Springer.«


  Nideks Lippen bebten. Nur mühsam beherrschte er sich. Das ganze schöne Lügengebäude, das er sich zurechtgelegt hatte, stürzte in diesem Augenblick in sich zusammen. Obwohl er es nicht wollte, mußte er neue Prioritäten setzen, denn die galaktischen Nachrichtendienste, die sich bei der Eröffnung von Tariga dezent zurückgehalten hatten, würden sich nun wie Geier auf den Planeten stürzen. Die Headlines der Negativkampagne klangen ihm schon in den Ohren, und sie waren ihm seltsam vertraut. Schließlich hatte er selbst sich aus dem Sumpf effekthaschender Berichterstattung emporgearbeitet - »der richtige Mann für einen aufreibenden Job«, wie sich der Vorsitzende der Interstellar Adventurers Group ausgedrückt hatte.


  »Bevor ich es vergesse«, fuhr Freric a Cydon bedeutungsvoll fort. »Zwei Feststellungen dürften von besonderem Interesse sein. Zum einen hat der Körper des Toten nur bedingt mit hormoneller Ausschüttung auf das Giftgas reagiert. Zum anderen…«


  »Genauer!« forderte Nidek, »Ich bin nicht aufgelegt für Ratespiele.«


  a Cydon ließ ihn seine Überlegungheit merken. Auf Dauer konnte es zwischen ihnen keine fruchtbare Zusammenarbeit geben.


  »Das heißt, daß kein intensiver Schock der Atemlähmung vorangegangen ist«, sagte der Chefmediker. »Der Metabolismus der Springer weist zwar Besonderheiten auf, ist aber dem menschlichen weitgehend ähnlich. Also kam der Tod nicht überraschend. -Der zweite Punkt«, er übersah die irritierte Geste des Leiters geflissentlich, »ist eindeutiger: Mit syntronischer Hilfe gelang es mir, das Muskelspiel unmittelbar vor dem Eintritt des Todes zu rekonstruieren. Der Erfolg dieses Verfahrens ist von unterschiedlichen Faktoren abhängig, und ich glaube nicht, daß die Einzelheiten für einen Laien verständlich sind.«


  Ich mag die Marsianer nicht, schoß es Tarak Nidek durch den Sinn. Sie sind so schroff und abweisend wie ihre Heimat.


  Auf Tariga arbeiteten viele Marsgeborene. Zu seinem Leidwesen. Aber irgendwann würde er sich damit abfinden müssen. In mancher Hinsicht waren sich der vierte Planet des Solsystems und Tariga ähnlich.


  »Der Springer hat das Schirmfeld eigenhändig abgeschaltet, das ihn vor dem Wasserstoff-Ammoniak-Methan schützte«, sagte a Cydon bedeutungsvoll. »Ich weiß nicht, wieso, aber sein Tod war kein Unfall.«


  »Das Ergebnis ist hundertprozentig?«


  »Du kannst die Daten über die medizinische Abteilung abrufen. Ein entsprechender Bericht steht zur Verfügung, sobald die Kommission zur Bereinigung interner Angelegenheiten des Galaktikums den Vorfall überprüfen will.«


  Tarak Nidek stieß ein gequältes »Danke« hervor und unterbrach die Verbindung ohne weiteren Kommentar.


  Minutenlang starrte er dumpf vor sich hin. Er war im Begriff gewesen, sich lächerlich zu machen, eigenhändig die letzten Sprossen seiner Karriereleiter anzusägen. Wer ihm noch vor einem Jahr prophezeit hätte, er würde eines Tages Profitcenter und Marketing der größten Freizeiteinrichtung der Milchstraße leiten, den hätte er schlichtweg für verrückt erklärt. Mit ausschlaggebend war zweifellos seine galaxisweit ausgestrahlte Reportage über Sinn und Unsinn einer Expedition in die Große Leere im Sternbild Coma Berenices gewesen. Zweihundertundfünfzig Millionen Lichtjahre, mithin eine zehnjährige Reise, die aufgrund der desolaten wirtschaftlichen Verhältnisse nach den beiden Hyperraum-Paresen unverantwortlich hohe Finanzmittel verschlingen würde, die anderweitig weitaus besser eingesetzt werden konnten. Homer G. Adams hatte darauf hingewiesen, und auch andere namhafte Persönlichkeiten - und er, Tarak Nidek, hatte mit bissigen Bemerkungen nicht gespart.


  Im Nachhinein besehen, hatte er in wütenden Rundumschlägen schlechte Zensuren verteilt, hatte Perry Rhodan und die maßgeblichen Unsterblichen abgekanzelt und war mit einem wütenden Aufschrei über die LFT hergefallen, als die Erste Terranerin das Trägerschiff BASIS zur Verfügung gestellt hatte. Seine Berichte hatten nicht überall Zustimmung gefunden, aber zumindest bei den Akonen schien er seitdem einen gewichtigen Stein im Brett zu haben. Sie hatten seine Berufung nach Tariga massiv unterstützt. Weil sie sich mehr von ihm versprachen, als er zu geben bereit war? Galaktische Politik interessierte ihn einen feuchten Dreck. Aber das wußte niemand außer ihm selbst. Er hängte sein Fähnchen nach dem Wind, suchte den eigenen Vorteil.


  Nur eins verstand er nicht: Woher kamen seine Unruhe und seine Zweifel? In letzter Zeit ertappte er sich häufiger bei Unkonzentriertheiten. Lappalien nahmen plötzlich die Dimension von Problemen an, er sprach Vorveruteilungen


  aus, ohne die Klärung des Sachverhalts abzuwarten. Der Tod des Springers sollte ihm endgültig eine Warnung sein. Wieso hatte er an der Perfektion der technischen Einrichtungen zweifeln können?


  Er starrte immer noch auf den Platz, den das erloschene Hologramm innegehabt hatte, und plötzlich fühlte er sich beobachtet. Ein eigenartiges, aufreizendes Prickeln warnte ihn. Es entstand unter seiner Schädeldecke und zog sich über den Nacken bis hinunter zwischen die Schulterblätter.


  Nidek wirbelte herum. Doch da war niemand. Es war schlichtweg unmöglich, daß jemand unbemerkt sein Büro betrat.


  Tarak Nidek schaffte es nicht mehr, sich auf die wichtigen Dinge zu konzentrieren, die bearbeitet werden mußten. Nicht alles konnten Syntrorüken erledigen.


  Er fröstelte.


  Als er sich anschickte, das Büro zu verlassen, flammte eine Holoübertragung auf. Unter dem Schott wandte er sich um, weil er sehen wollte, wer die Empfangssperre überwunden hatte, die eintreffende Sendungen seinem Stellvertreter weiterleitete.


  Freric a Cydon blickte in Richtung Konsole. Seine Augen funkelten bedeutungsvoll. Nidek wollte sich abwenden und den Raum endlich verlassen, aber ein unbestimmbares Gefühl hielt ihn zurück. War es dieses deja-vu-Empfinden, als hätte er genau den Ausdruck im Gesicht des Medikers erst vor kurzem gesehen?


  Störungen durchliefen das Hologramm; a Cydons Abbild begann zu zerfließen. Eine Erscheinung, die unmöglich bei einer Übertragung über derart geringe Distanz auftreten durfte.


  »Der Springer hat das Schirmfeld eigenhändig abgeschaltet, das ihn vor dem Ammoniak-Methan schützte. Ich weiß nicht, wieso, aber sein Tod war kein Unfall.«


  Tarak Nidek erstarrte. Im selben Augenblick brach die


  Übertragung endgültig zusammen, verwehte in einem seltsamen Aufflackern.


  »Servo, woher kam die Interkom-Sendung?«


  »Der letzte Empfang ist vor fünfzehn Minuten und vierzig Sekunden verzeichnet. Ausgangspunkt war die Pathologie…«


  »Das will ich nicht wissen! Eben, die Übertragung, woher?«


  »Es ist kein Empfang verzeichnet.«


  »Aber …« Nidek verzichtete auf eine von vornherein sinnlose Diskussion mit der Automatik. Tief sog er die Luft ein, doch das Prickeln in seinem Körper wurde nur noch schlimmer. Als tobte eine Heerschar von Ameisen durch seine Adern.


  Beinahe fluchtartig verließ er das Büro. Er war sichtlich überarbeitet.


  Ein sündhaft teurer exklusiver terranischer Kaffee, schwarz und ohne Zucker, brachte ihn wieder auf die Füße. Tarak Nidek hatte das Gefühl, daß der Löffel in der Tasse stehen blieb.


  Er saß allein in der Antigravkugel, die von zufälligen Strömungen durch eine purpurne Ursuppe getragen wurde. Die Sicht reichte nach allen Seiten nur wenige hundert Meter weit, dann wirkten die von den Vulkanen ausgestoßenen Aschepartikel wie ein dichter werdender Vorhang. Dennoch konnten die Kugeln kilometerweit treiben.


  Dreißig, vierzig Meter unter ihm brodelte der Schlamm. Jede der zerplatzenden Blasen stieß schwefelgelbe Wolken aus, die träge über den Boden krochen und die wenigen widerstandsfähigen Hechten mit einer dicken Kruste überzogen.


  Noch während er nach unten blickte, schob sich ein dunkles, plumpes Etwas aus dem Morast empor, ein Mittelding zwischen Tier und Pflanze, von dem immer nur ein Teil sichtbar wurde. Und plötzlich brodelte der Boden, und es fielen mehrere dieser Zwitterwesen in einem mörderischen Kampf um den spärlichen Lebensraum übereinander her.


  Die Sphäre war einer erst vor Jahren in der Zentrumsregion entdeckten Welt nachempfunden. Jener Planet existierte in den Sternkarten jedoch nur als Nummer und ohne Koordinatenangabe. Die LFT hatte den Sperrvermerk eingetragen, weil unter dem Schlamm die Überreste einer Zivilisation angemessen worden waren. Momentan fehlten die Mittel für die archäologische Katalogisierung, aber langfristig war eine Erforschung sicher.


  Ein Schwall Heißluft trug Nideks transparente Kugel aus Formenergie in die Höhe. Die schneller werdende wirbelnde Bewegung erinnerte ihn unangenehm daran, daß er eigentlich ausspannen wollte. Er fühlte sich seltsam schwach. Trotzdem verzichtete er darauf, lenkend einzugreifen.


  Zwei andere Kugeln trieben heran, wurden von den Prallfeldern abgestoßen und verschwanden im brodelnden Dunst. Die Spanne von wenigen Sekunden hatte genügt, eine ausgelassene Meute junger Terraner erkennen zu lassen. Für sie war das alles ein Riesenspaß, und zweifellos hatten sie die Begegnung mit den Medusen schon hinter sich.


  Ein Schatten huschte heran, ein vermeintlich nebelzartes Etwas, das sich erst bei näherem Hinsehen als quallenartiger Körper entpuppte. Mit pumpenden Bewegungen schwebte das Tier abwärts.


  Nesselfäden klatschten gegen die Energiekugel. Obwohl er genau wußte, daß die Begegnung ungefährlich war, zuckte selbst Tarak Nidek zusammen. Langsam, dabei ihre Konsistenz hin zu dunklem zuckendem Gewebe verändernd, stülpte die Meduse sich über die Kugel. Ein Vorgang, der das Innenleben des Tieres bloßlegte. Verdauungssäfte flössen in Strömen.


  Wenn er die Informationen aus den Detailspeichern


  richtig behalten hatte, verdauten die Medusen ihre Opfer mit einer der aggressivsten Säuren, die in der Galaxis zu finden war. Selbst ein molekular verstärkter Raumanzug war nach zwanzig Sekunden nicht nur unbrauchbar, sondern ein tödliches Gefängnis.


  Das Prickeln, das seine Hände erfaßte, breitete sich in Gedankenschnelle über den gesamten Körper aus. Bis er den Blick senkte, war seine Kleidung längst verschwunden, hatte er schon kein Fleisch mehr auf den Knochen, die ihm bleich in der Düsternis entgegenschimmerten.


  Er lachte - lachte, bis ihm die Tränen übers Gesicht liefen. Die optische Täuschung war perfekt und konnte furchtsame Naturen durchaus an den Rand eines Zusammenbruchs bringen. Aber allen Warnhinweisen zum Trotz hatte bis heute noch kein Erholungssuchender das vermeintliche Risiko gescheut.


  Vierzig Minuten später dockte die Antigravkugel an, nachdem die letzte Etappe, bedingt durch einen Vulkanausbruch, mehr als unruhig geworden war. Ein Blick zurück zeigte, wie zähflüssige Magma im Schlamm versank. Dampfexplosionen sorgten für heftige Turbulenzen.


  Ein Tunnel führte zurück zu den Segnungen der Zivilisation, die sich in spiralförmigen Galerien in schwindelerregende Höhe schraubten. Im Zentrum der Spirale, dezent in düsteres Licht getaucht, hingen bizarre Versteinerungen. Offiziell entstammten sie der Werkstatt eines zeitgenössischen Künstlers in der Großen Magellanschen Wolke, doch Nidek und einige wenige Eingeweihte wußten, daß die Versteinerungen während der Bauarbeiten auf Tariga gefunden worden waren. Bislang war nicht einmal klar, ob es sich um die Überreste gigantischer Pflanzen oder monströser Tiere handelte, aber zweifellos würde niemand je danach fragen. Als Dekoration waren solche Fundstücke. derzeit gefragt, in einigen Jahren würden sie schon in irgendeiner Ecke verstauben und in Vergessenheit geraten.


  Nideks Minikom sprach an. Das winzige Hologramm,


  das in seiner hohlen Handfläche entstand, zeigte eine der Koordinatorinnen aus dem Hauptkontrollzentrum.


  »Wir haben Probleme. Dringlichkeitsstufe Eins.«


  Er kannte ihren Namen nicht, was bei der Vielzahl der Mitarbeiter nicht weiter verwunderte. Sie mochte um die achtzig sein, das Haar hing ihr in wirren, unterschiedlich gefärbten Strähnen in die Stirn, und ihre Aufregung war deutlich zu erkennen. Tarak Nidek nickte auffordernd.


  »Interferenzen im Hyperfunk«, platzte die Frau heraus. »Wir haben Kommunikationsschwierigkeiten.«


  Und das war alles? Eine solche Lappalie? Er würde mit verschiedenen Mitarbeitern ein klärendes Wort reden müssen. Im Bereich der Doppelsonne waren Störzonen schließlich an der Tagesordnung.


  »Du solltest besser an die Abschirmung denken«, sagte er zynisch.


  Ihr Blick fraß sich an ihm fest.


  »Keine Verbesserung«, behauptete sie. »Auch die Techniker sind ratlos. Wir haben den Kontakt zum anfliegenden Schiff vor zweieinhalb Minuten verloren und wissen nur, daß sogar der Syntron verrückt spielt. Die Störfront…«


  »Ich komme!« Als Nidek die Hand sinken ließ, erlosch die Bildverbindung.


  Er nahm den nächsten Personaltransmitter. Die Distanz zum Hauptkontrollzentrum betrug läppische zweieinhalb-tausend Kilometer. Der Syntron identifizierte ihn aufgrund des Stimmabdrucks als berechtigt und schaltete die Transportstrecke.


  Ein kurzer, stechender Schmerz in der Brust, dann brach ihm kalter Schweiß aus allen Poren. Zu spät dachte Tarak Nidek daran, daß auch eine Transmitterstrecke ausfallen konnte, wenn der Hyperfunk versagte.


  In dem für dreißig Personen ausgelegten Kontrollraum hielten sich überschlägig mehr als sechzig Menschen auf. Entsprechend hoch war der Geräuschpegel.


  Erregung und Ratlosigkeit beherrschten die Szene. Nidek zwängte sich zwischen Technikern hindurch, die in fliegender Hast mit einem Systemcheck begonnen hatten. Aus den Augenwinkeln heraus registrierte er Grünwerte auf den Anzeigen.


  »… Landekontrolle ruft TARIGA-STAR! Anflug sofort abbrechen!«


  Das Hauptholo, das eben noch den im gleißenden Sonnenlicht liegenden Raumhafen gezeigt hatte, wechselte jäh. Die Optiken erfaßten ein Diskusschiff, das mit flackernden Energieschirmen in die Atmosphäre eintauchte.


  »Meldet euch, TARIGA-STAR! Was ist los bei euch?«


  Aus dem Funkempfang drang nur ein stakkatoartiges Prasseln. Tarak Nidek war kein Fachmann auf dem Gebiet, aber er wußte, wie sich Interfrequenzen anhörten, Störungen durch Sonneneruptionen oder gar ein Hypersturm. Das hier war anders.


  »Abdrehen, TARIGA-STAR!«


  »Landegenehmigung nicht erteilt!«


  Männer und Frauen brüllten sich die Kehle heiser. Das war Ausdruck ihrer Hilflosigkeit, mehr nicht.


  Innerhalb von Sekunden zog das Diskusschiff einen gigantischen Schweif ionisierter Gase hinter sich her. Das war kein Landeanflug mehr, sondern ein Absturz.


  Die Alarmsirenen heulten auf. Ein schriller, nervenzermürbender Ton.


  Noch dreißig Sekunden bis zum Aufprall. Plötzlich wurde es still ringsum. Jemand hatte den Alarm abgebrochen.


  Tarak Nidek schloß entsetzt die Augen, als der Syntron die Hochrechnung einblendete. Die TARIGA-STAR würde im Bereich von Kuppel Vier einschlagen. Einige Zehntausend Tote, die schwerwiegendste Katastrophe in der zivilen Raumfahrt sein Menschengedenken.


  Stummes Entsetzen. Immer noch Totenstille. Nur die Syntronstimme, die die letzten zwanzig Sekunden zählte. Programmierte Grausamkeit.


  »Aufhören!« schnaubte Nidek.


  Der Syntron schwieg.


  Ein Feuerball raste durch die Atmosphäre. Hoch über dem Kontrollzentrum fegte er nach Osten.


  Zehn, dachte Tarak Nidek.


  Neun … Er wurde sich des Zwiespalts seines Verhaltens überhaupt nicht bewußt, hatte die Hände zu Fäusten geballt und spürte nicht einmal, daß seine Nägel tief ins Fleisch einschnitten.


  Die letzten Sekunden dehnten sich zur Ewigkeit. Zehntausende Intelligenzen tot, ausgelöscht durch einen unbegreiflichen Unfall…


  »Hier ist die TARIGA-STAR«, dröhnte es unvermittelt aus den Akustikfeldern. »Alle Systeme arbeiten wieder. Wir konnten das Schiff drei Kilometer vor dem Aufprall abfangen und gehen erneut auf Landeanflug. Erbitten Bestätigung.«


  »Landeerlaubnis erteilt«, sagte Tarak Nidek. Daß seine Stimme belegt klang und deutlich hörbar zitterte, störte ihn nicht. »Aber diesmal bitte weniger spektakulär.« Er wandte sich in die Runde: »Alle freien Kapazitäten werden mit der Aufklärung des Zwischenfalls betraut. Ich verlange eine minutiöse Darstellung. - Ach ja, und noch etwas: Bis zur Klärung besteht absolute Nachrichtensperre. Kein Wort an Außenstehende!«


  


  4. Eine schöne Zeit?


  Die Abbildung Tarigas erlosch, als Kopernikus unangemeldet die Kabine betrat. In einem Aufflackern zerstob der Holokubus.


  »Verschwinde!« herrschte Thora LeMay ihren Bruder an. »Wieso platzt du überhaupt hier herein?«


  Er grinste über das breite, mit Sommersprossen übersäte


  Gesicht. Obwohl eine einzige Behandlung ausgereicht hätte, die häßlichen Pigmentflecken zu beseitigen, dachten weder Kopernikus noch seine Eltern daran, einen solchen Eingriff vornehmen zu lassen. Die Sommersprossen paßten zu ihm.


  Er ist so frech, wie er aussieht, dachte Thora wütend.


  »Wo hast du ihn versteckt?«


  »Wen?«


  »Merkosh!« das Jungengesicht verzog sich zu einem herausfordernden Grinsen. »Er ist doch dein Freund, oder? Und du hast mit ihm schon, ich meine …«


  Thora warf den nächstbesten Gegenstand, den sie zwischen die Finger bekam, nach ihrem Bruder. Aber sie hatte gezielt, und Kopernikus lachte nur spöttisch, als der Speicherkristall neben ihm an der Wand zersplitterte.


  Diese Kristalle waren Massenware, keinen halben Galax wert. Thora starrte auf die zerfließende Holodarstellung, die sich zwischen den Splittern nur unvollkommen aufbaute. Der Kristall hatte eine komplette 3-D-Beschreibung des Diskusschiffes enthalten, ohne die ihr der Zugang zum Hauptsyntron nicht möglich gewesen wäre.


  »Du mieser kleiner Sternputzer …« Es brachte nichts, wenn sie sich aufregte; Kopernikus gewann dann erst recht die Oberhand. Überhaupt… sie zwang sich zur Ruhe: »Woher weißt du von Merkosh?« Sie entsann sich nicht, den Namen jemals in seinem Beisein erwähnt zu haben.


  Sein Grinsen wurde noch eine Spur breiter. Und beinahe unverschämt.


  »Geheimnisse sind teuer«, behauptete er frei heraus und begann in den unergründlichen Taschen seiner Kombination zu kramen.


  Triumphierend hielt er Augenblicke später einen metallisch schimmernden Würfel hoch. Ein Aufzeichnungsgerät für virtuelle Spiele.


  Thora spürte, wie es siedendheiß in ihr aufwallte. Ko-


  pernikus ging allem auf den Grund, mit einer Peinlichkeit, die ihr schon oft den Schweiß aus allen Poren getrieben hatte.


  »Woher hast du das?« fragte sie heiser.


  »Dad hat’s mir besorgt. Er meint, daß man nicht früh genug anfangen kann, sich für alles zu interessieren. - Also, machen wir das Geschäft?«


  Nicht für alles. So hatte Temkin es bestimmt nicht gemeint.


  Der Würfel hatte eine Kantenlänge von zwei Zentimetern. Kopernikus verbarg ihn mühelos in der Hand.


  »Paß auf, Schwesterlein«, begann er großspurig, »die wunderbarsten Sachen auf Tariga kosten zusätzlich Geld. Wie ich Mum kenne, macht sie da nicht mit. Ein paar Besichtigungen vielleicht, eine Dschungelwanderung, aber bestimmt nichts wirklich Aufregendes.«


  Sie wußte immer noch nicht, was er von ihr wollte. Kopernikus war ein Flegel, ein frühreifes Kerlchen, das ständig seine Grenzen austestete. Vielleicht hätte seine Erziehung in den ersten Jahren nicht nur dem Ml Robotbetreuer überlassen bleiben sollen, aber das war zu der Zeit gewesen, als Mutter ihre Energie in den Aufbau ihres sozialen Engagements gesteckt und Vater beinahe drei Jahre lang überall in der Milchstraße gewesen war, nur eben äußerst selten für wenige Tage zu Hause.


  »Ich will, daß du mir hilfst, Thora. Ich will alles sehen, was es auf Tariga gibt. Verstehst du? Alles.«


  Thora LeMay ließ sich seufzend auf die Antigravliege sinken. Wegen Kopernikus verpaßte sie den Landeanflug.


  »Du bist verrückt«, sagte sie. »Wir haben leider keinen Howalgonium-Schmuck, den wir verscherbeln könnten.«


  »Schade«, murmelte Kopernikus. »Ich hätte dich für klüger gehalten.« Er wandte sich zum Gehen, blieb aber nach zwei Schritten wieder stehen. »Du weißt, daß Temkin immer besonders stolz auf dich war.« »Servo, das Schott nicht öffnen!«


  Thora war eineinhalb Köpfe größer als ihr Bruder, und diesmal nutzte sie ihre Überlegenheit aus. Er wehrte sich nicht einmal, als sie seine Finger aufbog und ihm den Würfel abnahm, er knirschte nur mit den Zähnen.


  Die Anzeige der Speicherkapazität stand bei 80 Prozent. Thora aktivierte eine beliebige Stelle - und hielt unwillkürlich den Atem an. Die Aufzeichnung gab ihre intimste Zweisamkeit mit Merkosh wieder, alles, was sie im virtuellen Netz miteinander gemacht hatten. Die Bilder gingen ihr unter die Haut wie eine Droge, und ihr wurde plötzlich schmerzlich bewußt, wie sehr sie Merkoshs fiktive Nähe vermißte.


  »Weißt du, wie enttäuscht Dad sein wird, wenn er das erfährt?« Kopernikus stocherte in ihrer Seele wie in einer offenen Wunde. »Vor allem, wenn er erfährt, mit wem du … «


  »Halt den Mund! Wann hast du dich in mein Zimmer geschlichen und den Knotenpunkt angezapft?«


  Kopernikus schwieg.


  »Du glaubst doch nicht wirklich, daß ich dir den Speicher zurückgebe?« fragte Thora.


  »Behalte ihn, Schwester. Ich habe eine Kopie. Und jetzt laß mich gehen! Du weißt, was ich will.«


  Im Aufwallen der Gefühle war Thora versucht, den Würfel in den Abfallvernichter zu werden, doch letztlich steckte sie ihn doch ein. Weil sie herausfinden wollte, was Kopernikus wirklich erfahren hatte. Warum war ausgerechnet sie die Tochter altmodischer Eltern, die auf überholte Moralbegriffe höchsten Wert legten? Nie hatte sie von Affären gehört, weder Vater noch Mutter hatten irgendwann eine Aussetzung ihres Vertrags in Erwägung gezogen, und sei es auch nur, um der Monotonie des Bekannten entgegenzuwirken. War es auf die Weise überhaupt möglich, die eigene Persönlichkeit zu verwirklichen?


  »Nur wenn der Einzelne lernt, sich dem Gesamtwohl unterzuordnen, hat das Galaktikum eine Zukunft.« Der tiefere Sinn hinter Mutters Phrasen - wie Thora es nannte - war ihr nie wirklich klar geworden. Ausgerechnet jetzt begann sie zu verstehen. Auch weshalb Rhea davon gesprochen hatte, daß die von ES gesetzte 20 000-Jahres-Frist eine Bewährungsprobe war, die nicht nur kosmische Größenordnung hatte, sondern jeden Menschen tief in seinem Innersten berührte.


  Vergeblich versuchte sie, die Übertragung des Landean-flugs auf den einzigen Raumhafen Tarigas wieder zu aktivieren. Sie bekam nicht einmal das Logo der TARIGA-STAR.


  »Lufterneuerung aus!«


  Das dumpfe Brausen, das sie seit wenigen Sekunden wahrnahm, blieb. Es steigerte sich sogar, schien durch die Schiffszelle in ihre Kabine zu dringen.


  Atmosphärische Reibung? Eigentlich sollte der Diskus, von Antigrav und Prallfeldern getragen, sanft wie eine Feder einschweben. So war es jedenfalls bei den Zwischenlandungen gewesen.


  Noch einmal versuchte Thora, sich in den Interkom einzuschalten. Kein Verbindungsaufbau war möglich.


  Sie wollte die Kabine verlassen. Das Schott war blockiert. Gleichzeitig brach die Beleuchtung zusammen.


  Energieausfall!


  Die Notbeleuchtung flammte mit milchig trübem Schimmer auf.


  Thora reagierte wie elektrisiert. Doch der ersten Woge panischen Entsetzens folgte eine fast schon heitere Gelassenheit. Die Technik des beginnenden 13. Jahrhunderts NGZ war perfekt, da kam es nicht vor, daß ein Passagier-raumer im Landeanflug havarierte. - Eine gespielte Notsituation also. Der Aufenthalt auf Tariga begann mit einem Paukenschlag.


  Thora konzentrierte sich auf die Geräuschkulisse, die leise und wie aus großer Ferne trotz der Schallisolierung


  in ihre Kabine drang. Der ausbleibende Alarm bestärkte sie in ihrer Annahme einer Empfangsvorstellung.


  Ein dumpfes Dröhnen der Schiffszelle ließ vermuten, daß die TARIGA-STAR mit irrwitziger Geschwindigkeit durch die Atmosphäre donnerte. Bestimmt machte das Schiff in dem Moment Furore wie ein flammender Komet.


  Unmittelbar darauf das Wummern anlaufender Energieerzeuger. Die Absorber reagierten Sekundenbruchteile zu spät. Thora LeMay wurde von einer unsichtbaren Titanenfaust durch die Kabine geschleudert. Der Aufprall war schmerzhaft, aber mehr als einige Blutergüsse trug sie nicht davon.


  Während sie noch halb benommen versuchte, sich aufzurichten, klang die Stimme des Kommandanten durchs Schiff: »Ein bedauerlicher technischer Zwischenfall. Dennoch besteht kein Grund zur Beunruhigung. Die TARIGASTAR landet in wenigen Augenblicken.«


  Transportfelder in einem Tunnel aus Formenergie brachten die Passagiere zur Empfangshalle. Alles wirkte fürchterlich steril und ganz anders, als Thora sich das vorgestellt hatte.


  Die Stimmung war gedämpft und erwartungsvoll zugleich. Sie hörte eine Gruppe Umweltangepaßter über den Zwischenfall vor der Landung diskutieren. Die wildesten Vermutungen wurden laut.


  »Ein übler Scherz«, sagte Temkin. »Alle sollten massiv gegen solche Vorstellungen protestieren. Denkt denn niemand daran, daß es Personen gibt, die solche Manöver ernst nehmen?«


  »Wer so handelt, ist verantwortungslos und dumm«, pflichtete Rhea bei.


  Kopernikus bedachte seine Schwester mit einem vielsagenden Blick. Thora bewegte lautlos die Lippen. Miststück! dachte sie.


  Von der Sandwüste des Planeten war momentan wenig zu sehen. Gigantische Kuppeln wuchsen in den gelbgrünen Himmel. Sie ließen nicht erkennen, was sich hinter ihnen verbarg. Überwiegend bestanden sie aus Formenergie, zum Teil jedoch aus archaischen, verspielten Materialien. Die hoch im Zenit stehenden Sonnen brachen sich in Hunderten gedämpften Facetten, ein Farbenspiel ohnegleichen, zumal auch die leuchtenden Gasschleier auf ihren Spiralbahnen mit den Gestirnen zu verschmelzen schienen. Irgendwo weit entfernt begann erst die unberührte, von der Hitze verbrannte Natur. Oder das, was die gigantischen Baumaschinen davon übrig gelassen hatten.


  Schlagartig war alles anders. Thora hatte das Gefühl, herumgedreht und auf den Kopf gestellt zu werden. Aber das leichte Unbehagen, das von ihrem Gleichgewichtssinn ausstrahlte, währte nur Sekundenbruchteile. Sie hatte eine energetische Sperre passiert, hinter der andere Schwerkraftverhältnisse herrschten.


  Von wegen Schwerkraft… Sie fühlte sich leicht, nahezu gewichtslos.


  »Es besteht kein Grund zur Besorgnis«, wisperte eine einschmeichelnde Stimme.


  Vor Thora öffnete sich ein Schott. Sie blickte hinaus auf eine sonnenüberflutete, ausgedehnte Kraterlandschaft. Scharf abgegrenzte Schlagschatten verrieten ihr, daß der Himmelskörper keine Atmosphäre besaß. Sie würde dennoch nicht ersticken, denn sie steckte im Innern eines seltsamen Anzugs. Das war kein Raumanzug, wie sie ihn kannte. Der Helm rund, mit wenig Technik ausgestattet; eine kleine Sichtscheibe, die unter ihrem Atem beschlug.


  Irritiert blickte sie an sich hinab. Ihre Stiefel mit den schweren Magnetsohlen hinterließen deutliche Abdrücke auf staubbedecktem Boden. Vor ihr führten Fußspuren hangaufwärts, in die Deckung eines Felsblocks.


  Ihre ersten Schritte wurden zu weit ausgreifenden Sprüngen, sie hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, strauchelte und stürzte, mit beiden Armen rudernd, vornüber. Der Aufprall war schwach, doch Staub und kleineres Geröll spritzten nach allen Seiten davon. Falls der Raumanzug an scharfkantigen Felsen aufgeschlitzt wurde … Unsinn! Der Anzug konnte nur aus Formenergie bestehen, die ihr syntrongesteuert auf den Leib projiziert worden war. Also bestand weder eine Gefahr für ihre Gesundheit noch ein Grund zur Beunruhigung. Die Frage war nur, welchen Sinn das alles hatte. Ein Überblick über die Möglichkeiten, die den Urlaubern auf Tariga zur Verfügung standen?


  Thora hatte den Sturz mit ausgestreckten Armen abgefangen, jetzt richtete sie sich zögernd wieder auf. Scharf zeichnete sich der Horizont gegen die Schwärze des Weltraums ab. Eine kleine gelbe Sonne, eine von Zigtausenden in der Milchstraße, stand schräg über ihr. Aber nicht die Sonne fesselte Thoras Aufmerksamkeit, sondern der blau schimmernde Planet, der halb hinter einem Krater sichtbar war. Deutlich konnte sie eine Vielzahl von Wolkenwirbeln ausmachen, ebenso die braunen Umrisse ernes annähernd dreieckigen Kontinents. Die jähe Erkenntnis, wo sie sich befand, entlockte ihr ein befreites Lachen. Zweifellos gab es genügend Menschen, die den Mutterplaneten Erde nicht erkannt hätten, die vielleicht nicht einmal wußten, daß der Mond ein kahler, öder Felsbrocken war, zernarbt durch ein Bombardement kosmischer Geschosse. Ohne den Mond wäre das Leben auf Terra möglicherweise aber nie in der gewohnten Form entstanden.


  »In Ordnung«, sagte Thora. Die eigene Stimme klang unter dem Helm dumpf verzerrt. »Falls ich die erste bin, die den Namen Terra nennt - was gibt es zu gewinnen?« Unvermittelt war da ein Flüstern in ihrem Ohr.


  »Du hast es gewußt, nicht wahr? Du hast es schon vor Stunden gewußt.«


  »Temkin?« fragte Thora irritiert.


  »Keine Ahnung, wen du meinst«, murmelte der andere über Funk. »Aber komm schon her und sieh dir das an. -Perry…«


  »Nicht aufregen, Junge«, raunte eine zweite Männerstimme. »Dieses Raumschiff ist niemals in Asien gebaut worden! Es stammt überhaupt nicht von der Erde.«


  Endlich entdeckte Thora LeMay die beiden Männer, von denen die Spuren im Mondstaub stammten. Sie trugen die selben plumpen Raumanzüge.


  »Zwick mich, Perry«, sagte die erste Stimme. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich träume oder wache.«


  »Bull?« stieß Thora hervor. »Reginald Bull?«


  Die erste bemannte Mondlandeexpedition! hämmerte es unter ihrer Schädeldecke. 1971 alter Zeitrechnung. Das Raumschiffwar die STARDUST, Kommandant Perry Rhodan. Außer ihm Reginald Bull und noch zwei Männer. Ich glaube, sie hießen Flipper und Manoli.


  Siedendheiß lief es ihr den Rücken hinab. Das alles war wie ein Traum - aber sie träumte nicht, sie war zur Akteu-rin geworden. Richtig bewußt wurde ihr das jedoch erst, als sie neben Rhodan und Bull kauerte und nach vorne spähte.


  »Wer sind sie? Wie sehen sie aus? Woher kommen sie? Und …« Bull brachte den Satz mit einem düsteren Unterton zu Ende. » .. .was wollen sie hier?«


  Auf kurzen, säulenartigen Landebeinen stand ein Ku-gelraumer fast schon zum Greifen nahe im Krater. Mit fünfhundert Metern Durchmesser war er beinahe höher als das ihn umgebende Ringgebirge, und er hatte bei der Landung den halben gegenüberliegenden Wall abrasiert. Gebannt blickte Thora hinüber zu dem blaßrot schimmernden Koloß; sie fragte sich, wen sie in dem Schiff antreffen würde. Die Arkonidin Thora, Rhodans spätere erste Frau? Und Crest und einige Dutzend dekadente Ar-koniden?


  Perry Rhodan richtete sich neben ihr auf. Viel konnte sie nicht von ihm sehen, aber das Gesicht hinter der spiegelnden Helmscheibe empfand sie als sympathisch und markant. Sie atmete schneller, als ihr bewußt wurde, was ei-


  gentlich geschah. Sie erlebte ein Stück Vergangenheit. Nicht nur das. Die erste Mondlandung war ein Meilenstein auf dem Weg der Menschheit hin zu kosmischer Größe. Die Illusion, wenn sie das Geschehen wirklich so nennen durfte, war perfekt.


  »Bist du wahnsinnig!« zischte Bull. »Laß den Kopf unten!«


  Rhodan lachte. Nein, nicht er, ein anderer hatte das kurze, kaum hörbare Lachen ausgestoßen.


  Bull hob die Waffe. Halb wandte er sich seinem Begleiter zu, behielt aber das fremde Raumschiff im Blick.


  »Hast du gehört? Jemand benutzt unsere Frequenz. Wir…«


  »Natürlich hören die Fremden mit.« Rhodan sprach große Worte gelassen aus. »Vielleicht warten sie nur darauf, daß wir uns ihnen nähern. Wir müssen Kontakt aufnehmen, müssen den ersten Schritt auf sie zugehen.«


  »Dann geh meinetwegen. Aber ich für meinen Teil habe herzlich wenig Lust, intelligenten Tintenfischen oder ähnlichen Monstren in die Fangarme zu laufen. Mich kriegen keine zehn Pferde von hier weg.«


  Perry Rhodan wirkte plötzlich ärgerlich.


  »Du hast zu viele schlechte Geschichten gelesen. Selbst wenn Monstren Raumschiffe bauen, müssen sie über einen hohen Intellekt verfügen, und Ethik ist weiß Gott keine Frage des Aussehens oder der Hautfarbe …«


  Thora LeMay hörte schon nicht mehr hin. Die Neugierde trieb sie vorwärts. Mit weiten Sprüngen hastete sie über den Kraterrand und den im Innern sanft abfallenden Wall hinunter. Immer größer wuchs das Kugelraumschiff mit dem mächtigen Ringwulst über ihr auf; sie kam sich klein und unbedeutend vor, als sie neben einem der hydraulischen Landeteller stehenblieb.


  Dreißig Meter über ihr lag die Hauptschleuse. Aber kein Antigravfeld war aktiviert -und ihr eigener Raumanzug besaß außer der plumpen Sauerstoffversorgung und der


  Funkanlage keine der vielen Vorrichtungen, die seit Jahrhunderten Standard waren.


  Was sollte sie tun? Noch rätselte sie, ob ein Zufall sie in eine der Abenteuersektionen verschlagen hatte oder ob der Vorgang als Begrüßung der neu eingetroffenen Erholungssuchenden gedacht war. Doch warum war sie dann allein, wohin waren die anderen Passagiere der TARIGA-STAR verschwunden? Vor allem wurde ihr eindringlich bewußt, daß sie Kopernikus’ vorlautes Mundwerk vermißte.


  Einer Eingebung folgend, griff sie nach der Landestütze. Das war massiver Stahl, keine Projektion. Über ihr wölbte sich tatsächlich ein 500-Meter-Kugelraumer. Schon der Äquatorwulst mit mindestens 70 Metern Breite mußte den Menschen des 20. Jahrhunderts größten Respekt eingeflößt haben. Erst jetzt bemerkte Thora die glasiert wirkenden Bodenflächen rings um das Schiff, die Partikelstrahlen aus den Triebwerksdüsen schienen den Fels bis zur Weißglut erhitzt zu haben.


  Alles war echt bis ins Detail. Auch das Vakuum, das ihr Armbandgerät anzeigte? Einer wahnwitzigen Eingebung folgend, griff Thora nach ihrem Helm und versuchte, ihn zu öffnen. Es gelang nicht. Die Manschetten waren unlösbar mit dem Anzug verbunden.


  Natürlich hatte die Interstellar Adventurers Group jedwede Sicherheitsvorkehrung eingearbeitet. Ein Unternehmen wie Tariga durfte sich keine Unfälle erlauben.


  »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Thora LeMay, gebürtige Plo-phoserin, aber aufgewachsen auf einer Siedlungswelt der LFT.« Plötzlich fielen ihr wieder die Worte ein, die Reginald Bull damals gebraucht haben sollte - so oder so ähnlich jedenfalls. »Ich stehe unter eurem Schiff, mit Hunger im Bauch und Durst in der Kehle.« Und dann war ihr schon alles egal; vor allem wollte sie wissen, wie weit die Simulation reichte. »Mein Name ist Thora. Ich befehle, mich an Bord zu holen!«


  In der Kugelwand über ihr bildete sich eine Öffnung.


  Sie verlor den Boden unter den Füßen und wurde von einem Zugstrahl in die Höhe getragen.


  »Grüße die Fremden von uns, Thora«, erklang Perry Rhodans Stimme aus dem Helmlautsprecher. Der Terraner stand jetzt hoch aufgerichtet auf dem Kraterwall und winkte ihr zu. Reginald Bull neben ihm nahm das Magazin aus seiner langläufigen Waffe und ließ beides in den Mondstaub fallen.


  Dann versperrte ihr die zugleitende Schleusenkammer die Sicht.


  Thora kannte sich an Bord von Raumschiffen aus. Schon mit sechs oder sieben Jahren war sie mit Hilfe virtueller Programme täglich stundenlang durch neu in Dienst gestellte Flottenneubauten gegangen. Die damals empfundene Faszination ließ sie noch heute ehrfürchtig erschauern. Schiffsnamen wie INTERSOLAR, CREST oder SOL waren ihr in Fleisch und Blut übergegangen. Auch die vierstufigen Konstruktionen der ANDROTEST-Schiffe, die maßgeblich am ersten Brückenschlag von der Milchstraße nach Andromeda beteiligt gewesen waren, kannte sie im Detail.


  Ein Laufband trug sie zum nächsten Antigravschacht. Thora wechselte zweimal die Richtung und betrat nach wenigen Minuten das Hauptdeck. Die aufleuchtenden Wegweisungen ignorierte sie, daraufhin unterblieben die Hinweise. Das bedeutete, daß sie überwacht wurde. Thora nahm diese Erkenntnis mit einem Achselzucken zur Kenntnis.


  Die Zentrale. Veraltete Bildschirme an den Wänden, stilecht und konsequent in der Ausführung. Zu ihrem Erstaunen wurden jedoch keine Aufnahmen vom Mond oder der Erde übermittelt, sondern ein Panorama der Anlagen auf Tariga aus schätzungsweise einhundert bis zweihundert Kilometern Höhe. Die gewaltige Dimension der Kuppelanlagen wurde erst hier so richtig deutlich. Das Freizeitprojekt war in der Tat eine technische Meisterleistung, die


  selbst in den nächsten Jahrzehnten kaum übertroffen werden konnte.


  »Eigentlich ist es die Angelegenheit von Crest, unsere neu angekommenen Gäste zu begrüßen«, erklang eine befehlsgewohnte Frauenstimme. Kälte und Überheblichkeit drückte sich darin aus.


  Auf dem Absatz fuhr Thora LeMay herum.


  Sie hatte es vorausgesehen. In dem Moment, in dem sie an Bord gekommen war. Sie stand Thora gegenüber, der Arkonidin, nach der ihre Eltern sie genannt hatten.


  Sie war eine Schönheit, aber ihr schmales Gesicht wirkte zugleich abweisend. Und die rötlichen Augen hatten etwas Stechendes.


  »Ein nettes Spiel«, sagte Thora LeMay. »Ich nehme an, es ist als Begrüßung gedacht.«


  »Ein kleiner Einblick in die Möglichkeiten, die Tariga bietet«, bestätigte die Arkonidin.


  »Individuell?«


  »Für Terraner und alle, die der LFT angehören. Die Entdeckung des arkonidischen Kreuzers auf Luna war der Meilenstein in der Geschichte der Menschheit. Blues und Topsidern und anderen ist ein eigenes Szenario gewidmet. Unither erleben eine Grats-jagd an den Geysiren ihrer Heimatwelt, und Cheborparner …«


  »Was ist mit meinen Eltern?« unterbrach das Mädchen. »Und mit Kopernikus?«


  »Sie haben schon die notwendigen Aufenthaltsformalitäten erledigt. Die gebuchten Unterkünfte im 17. Trakt stehen zur Verfügung.«


  Schwang ein Hauch von Geringschätzung in den Worten mit? Thora LeMay wußte selbst, daß sie nicht gerade das luxuriöseste Arrangement erworben hatten - aber eine noch größere Summe auszugeben, waren ihre Eltern nicht bereit gewesen.


  Ein Flimmern hüllte den Körper der Arkonidin ein -gleich darauf war sie verschwunden. Als hätte sie nie exi-


  stiert. Ein Hologramm. Und auch die eben noch apathisch wirkenden Männer und Frauen der Zentralbesatzung veränderten sich. Thora erkannte etliche Personen von Bord der TARIGA-STAR wieder. Im Hintergrund, an einem hufeisenförmigen Terminal, standen Rhea und Temkin und redeten mit einem alten, weißhaarigen Mann. Und Kopernikus schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, einen doppelköpfigen Vogel zu reizen. Das schrille Krächzen des in einem Käfig gefangenen Tieres klang nervend.


  Thora begann zu laufen. Beiläufig stellte sie fest, daß der Raumanzug, den sie bis eben noch getragen hatte, verschwunden war.


  »Habt ihr auch den Mond gesehen?« fragte sie atemlos. »Und Rhodan und Bull und …«


  »Rhea und Kopernikus«, sagte ihr Vater. »Ich habe inzwischen alle Formalitäten erledigt und mir einen Überblick über das Angebot besorgt. War nicht eben billig, aber das muß wohl sein.« Er hielt einen Kristallspeicher zwischen Daumen und Zeigefinger, und Thora griff automatisch zu. »Beruhige dich, junge Dame«, wehrte Temkin ab. »Wir haben Zeit, sehr viel Zeit, um alles zu sichten.«


  »Zwei Standardwochen«, protestierte sie.


  Ihr Blick blieb auf Crest hängen, der mißbilligend die Stirn in Falten gelegt hatte. Wieder nur ein Hologramm?


  Daß der Arkonide real war, spürte sie erst, als sie schwungvoll mit dem Arm ausholte und ihn in die Magengrube schlug. Crest wurde davon völlig überrascht. Gequält schnappte er nach Luft.


  Thora stammelte eine Entschuldigung.


  Danach kam ihr die Eingebung, daß dieser alte Arkonide, dem die Leukämieerkrankung anzusehen war, nur ein Roboter sein konnte. Aber sie war sich dessen gar nicht mehr so sicher.


  Die Zimmer lagen im sechsten von insgesamt zehn Untergeschossen. Sie waren nicht besonders geräumig, aber eben doch groß genug, daß man sich zwei Wochen darin aufhalten konnte, ohne sich gegenseitig auf die Nerven zu gehen. Ohnehin schlief Kopernikus bei den Eltern, während Thora einen eigenen Raum hatte, was ihren Bruder zwangsläufig zu einer bissigen Bemerkung veran-laßte.


  Die Einrichtung war neutral, formvariable Möbel, die den Bedürfnissen angepaßt werden konnten. Thora wollte ohnehin nicht sehr viel Zeit hier unten verbringen. Daß eine Panoramawand den Eindruck erweckte, sie könne unmittelbar in die Weite des Planeten schauen, stachelte ihren Unternehmungsgeist zusätzlich an. Die 3-D-Wiedergabe war real und stammte aus irgendeinem noch unberührten Winkel von Tariga. Thora erkannte es an den rasch treibenden purpurnen Wolkenschleiern. Ein Sandsturm zog auf. Schon wehten feine Schleier über die Dünenkämme und ließen ahnen, welche Naturgewalten sich zusammenbrauten.


  »Das letzte große Abenteuer«, verkündete eine einschmeichelnde Stimme. »Sandsurfen auf Tariga. Einmal wirklich frei sein, allein in der Unendlichkeit die eigenen Kräfte messen…«


  Das Schott schlug hinter Thora zu. Doch die Stimme begleitete sie auch in der Liftkabine, als sie zur Verteilerhalle hinauf fuhr.


  » .. .Sandsurfen auf Tariga - das heißt, Einklang zu finden mit sich und der Natur. Dennoch besteht keine Gefahr. Über unser Satellitensystem werden Position und Physis permanent übertragen. Zur Sicherheit unserer Gäste, die das persönliche Abenteuer suchen.«


  Thora ging zu einer der Informationssäulen, die sie gleich nach ihrer Ankunft entdeckt hatte. Sie mußte warten, bis sie an die Reihe kam und das blick- und schalldichte Feld sich um sie schloß.


  »Wo finde ich Merkosh?«


  »Kuppel 17, Halle 8. Es handelt sich um eine Darstellung der Kategorie E, keine Gefahrenstufe. Der Teilnahmepreis ist im Pauschalarrangement enthalten. Für den Transfer empfehle ich … «


  »Kein Interesse«, unterbrach Thora. »Ich suche lediglich einen Gast mit Namen Merkosh.«


  »Es hält sich keine Person dieses Namens auf Teriga auf.«


  »Er kam an Bord der TARIGA-STAR. Vor zwei Stunden.«


  »Ich bedauere.«


  »Ein junger Mann, etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Jahre alt.« Thora gab eine Personenbeschreibung, die ausreichen sollte, den Gesuchten unter Zehntausenden herauszufinden. Der Auskunftssyntron bedauerte erneut.


  Für Thora stand nun endgültig fest, daß ihr Freund aus dem virtuellen Netz sie belogen hatte. Das machte sie um so wütender. Ihr Entschluß stand fest: Sie würde Merkosh aufspüren, oder wie immer er sich wirklich nannte. Allein schon, um ihm ihre Meinung über sein Versteckspiel ins Gesicht zu schleudern. So wie er es getan hatte, spielte man nicht mit den Gefühlen eines Menschen. Das würde sie ihm sagen, sich dann umdrehen und gehen.


  


  5. Gefahrenmomente.


  Temkin hatte den Kristallspeicher im Schnellverfahren abgespielt und seine Entscheidung intuitiv getroffen. Ein Rundgang über die Kunstwelt Wanderer, davon träumte er, seit er sieben Jahre alt war. Der Superintelligenz ES Begegnen und wenigstens einmal eine Zelldusche erhalten, den Alterungsprozeß anhalten und das Leben wirklich genießen. Wenn auch letzteres immer ein Traum bleiben würde, Wanderer wollte er sehen. In einem Zwei-Stunden-Intensivprogramm.


  Lediglich Kopernikus protestierte. Auch wenn er einiges durcheinanderbrachte: Er wollte die Innenansichten eines Maahks im Dschungel der Venus erleben.


  Thora war es letztlich egal, wer sich durchsetzte. Kopernikus strafte sie dafür mit einem bitterbösen Blick und einer anzüglichen Bemerkung.


  Exakt zwei Stunden dauerte das Programm. Thora bemerkte im Anschluß bissig, daß sie nicht Wanderer, sondern Wanderer II besucht hatte, die Nachfolgewelt, deren Städte und Natur entvölkert waren. Es gab keine Intelligenzwesen mehr aus den unterschiedlichsten Epochen.


  Kopernikus maulte, Temkin war enttäuscht, und Rhea versuchte, die aufgewühlten Gemüter zu beschwichtigen.


  In dieser Nach schlief Thora LeMay schlecht. Trotz der perfekten Klimatisierung wälzte sie sich nach Mitternacht schweißgebadet auf ihrem Ruhelager. Zu vieles ging ihr unaufhörlich durch den Kopf, und irgendwann in den frühen Morgenstuden schreckte sie abrupt hoch, weil sie das Gefühl hatte, nicht mehr allein zu sein.


  Benommen starrte sie in die Dunkelheit - die Panoramawand zeigte eine in Schwärze versunkene Dünenlandschaft, über der nur wenige Sterne glitzerten - und dachte erst nach einer ganzen Weile daran, mit einem knappen Befehl die Beleuchtung zu aktivieren.


  Das ungute Gefühl, daß glühende Augen sie aus einer Ecke des Raumes heraus angestarrt hatten, blieb. Auch als der Servo bestätigte, daß nichts und niemand das Zimmer betreten hatte.


  Das Unbehagen wuchs. Thora spürte förmlich, daß jemand sie anstarrte.


  Abermals wirbelte sie herum. Nichts.


  »Wer bist du?« Ihre Stimme vibrierte.


  »Soll ich einen Mediker anfordern?« fragte der Servo.


  »Nein«, wehrte Thora ab. »Nicht. Ich glaube … ich habe nur schlecht geträumt.« »Wünscht du eine veränderte Zusammensetzung der Atemluft? Die Temperatur ist für menschliches Schlafbedürfnis ausgerichtet.«


  »Alles in Ordnung«, sagte Thora mit Nachdruck. Ruckartig blickte sie um sich.


  »Wonach suchst du?« Der Klang der künstlichen Stimme war frei von jeder Regung. »Gibt es in der Kuppel ein virtuelles Netz?«


  »Selbstverständlich. «


  Thora war auf einmal wieder hellwach. Sie war es gewohnt, allabendlich auf virtuelle Entdeckung zu gehen, seit Jahren schon. Und seit vier Monaten hatte sie sich regelmäßig mit Merkosh getroffen. Das fehlte ihr. Schon der Gedanke daran ließ ihre Handfläche feucht werden. Die Antwort des Servos verhallte, ohne daß sie die Worte bewußt aufnahm.


  »Bitte genauer.«


  »Jedes Zimmer verfügt über eine hochmoderne Ausrüstung. Du verlangst Zugang?« »Natürlich.«


  Ein kleiner Teil der Dünenlandschaft verschwand. An ihrer Stelle erhob sich ein syntronischer Umformer neuester Bauart, ein Gerät, das Thora seit Wochen in der Werbung bewunderte. Obwohl sie wußte, daß es für sie unerschwinglich war.


  Schon der Helm wirkte faszinierend. Eine Nachbildung früherer SERT-Hauben. Aber mit dieser Anlage konnte sie mehr als nur ein Raumschiff steuern, sie konnte ganze Flotten aus dem Nichts entstehen lassen - nicht real allerdings.


  Das war es, was sie vermißt hatte. Alles Unbehagen war verflogen. Thora wußte nicht zu sagen, ob sie vor der Wirklichkeit floh. Sie brauchte ihre Traumwelten. Vielleicht, sagte sie sich oft, lebte sie einfach zur falschen Zeit. Simu-


  sense, so abschreckend die Zustände jener Epoche gewesen sein mochten, faszinierte sie.


  Die Voraussetzungen waren schlichtweg perfekt, dennoch hakte die Umsetzung. Thora war zu aufgeregt. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, sie war auf der Suche nach Merkosh, sie sehnte sich nach ihm, nach seiner Berührung … Statt dessen Mondkrater, das havarierte Ar-konidenschiff, und wieder alles von vorne. Thora ließ sich treiben, tiefer in den Weltraum hinein. Irgend etwas war da, was sie beeinflußte. Eine innere Unruhe, die sie erst in den Griff bekam, nachdem sie in einem plötzlichen Aufwallen die Milchstraße kollabieren lassen hatte.


  Als sei ein Schatten von ihr gewichen, fiel es ihr endlich leichter, die gewohnte Umgebung wiederherzustellen.


  »Hallo, Thora. Ich ahnte, daß ich dich hier treffen würde.«


  »Merkosh.« Sie war wie elektrisiert. So vieles hatte ihr auf der Zunge gelegen, Vorwürfe, Verdächtigungen, aber es fiel ihr schwer, all das auszusprechen. Vielleicht weil sie ihren Partner im Netz nicht verlieren wollte. Seine Nähe war ihr so vertraut, daß sie sich nicht vorstellen konnte, wie es ohne ihn sein mochte. Ohnehin erschien ihr die virtuelle Zweisamkeit erstrebenswerter als eine wirkliche körperliche Nähe. Sie wußte, daß das nicht richtig war, aber sie kam nicht dagegen an. Die Technik veränderte Werte, deren Verlust eines Tages schmerzlich auffallen würde.


  »Wer bist du?« <, » »Weshalb so aggressiv, Thora? Du kennst mich.« ! ;


  »Dein Name ist nicht Merkosh.« % »Aber der Name gefällt mir. Er hat einen schönen Klang und ist zerbrechlich wie -Glas.«


  »Auch dein Aussehen ist gelogen.«


  »Ist das wirklich wichtig, Schatz?«


  Sie antwortete nicht. Statt dessen begann sie ihn zu verändern. So schnell, daß er sich nicht dagegen zur Wehr setzen konnte. Sie blockierte ihn, verpaßte ihm einen Bockshuf und ein schwarzes Drahtfell. Aus seinem Schädel begannen Hörner zu sprießen Ein Totenschädel! Thora schrie auf, als verwesendes Fleisch von den Knochen abfiel und nur noch leere Augenhöhlen sie musterten.


  Auch Merkosh schrie.


  Und wieder hatte sie das Empfinden, als streife etwas Fremdes ihre Haut. Mit allen Anzeichen des Entsetzens riß sie sich den Helm ab und ließ ihn achtlos fallen.


  »Du bist unzufrieden?« fragte der Servo.


  »Jemand hat sich in das Netz eingeschlichen.«


  »Das ist ausgeschlossen.«


  »Ich habe es aber deutlich gespürt. Etwas Fremdes, etwas, was nicht zu uns gehört.« »Ich veranlasse eine Überprüfung, Thora LeMay.«


  Zwei Minuten später kam die Meldung, daß keine Manipulation vorlag.


  »Gib mir ein anderes Bild, Servo! Die Wüstenlandschaft gefällt mir nicht.«


  Thoras Abneigung gegen die Einsamkeit der Dünen wuchs, je länger sie wach lag. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß sie inzwischen die Augen krampfhaft geschlossen hielt. In ihren Gedanken war der Sand allgegenwärtig.


  »Äußere deine Wünsche«, wisperte die fein modulierte Stimme.


  »Meeresstrand!« seufzte Thora. »Ein Meer im Sternen-schein, dazu das sanfte Rauschen der Brandung.« »Du möchtest einen bestimmten Planeten sehen?« Sie zögerte, blinzelte flüchtig. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, starrte sie jetzt zur Decke empor. »Nein, eigentlich nicht. Das heißt…« »Terra«, schlug der Servo vor. »Südsee?« Warum nicht? Sie war nie auf der Erde gewesen, kannte den Heimatplaneten der Menschheit nur aus Schulungs-


  Programmen. Vielleicht war es dort wirklich so schön, wie viele behaupteten. Eigentlich unvorstellbar, daß ein solcher Planet mehrmals um Haaresbreite an Katastrophen vorbeigeschrammt war. In der Anfangszeit der überlichtschnel-len Raumfahrt hatten Aras und Springer versucht, die Erde zu vernichten. Nur Perry Rhodan und dem Mutantenkorps war es mit einem gewagten Bluff gelungen, die Gegner in die Irre zu führen. An Stelle der Erde war der dritte Planet der Riesensonne Beteigeuze zerstört worden. Jahrhunderte später die Großoffensive der Dolans und der Schwingungswächter … Die kosmische Odyssee der Erde und des Mondes im Mahlstrom der Sterne … Schon in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts alter Zeitrechnung war die Menschheit selbst im Begriff gewesen, ihre Heimat zu zerstören. Die geschichtlichen Daten ließen keine andere Folgerung zu. Nur der Tatsache, daß Perry Rhodan es verstanden hatte, sich die Technik der Arkoniden zunutze zu machen, hatte verhindert, daß die Menschen in purer Selbstsucht und Gewinnstreben ihre Welt in eine giftstrotzende, von kosmischen Strahlen ausgeglühte Wüstenei verwandelte. War es das, weshalb ihr die Wüste Tariga Unbehagen bereitete?


  Ein einschmeichelndes Plätschern erfüllte den Raum. Dazu das würzige Aroma von Salzwasser und Tang. Ein heller Strand und die sanft auslaufenden Wellen glitzerten im Sternenschein. In der Ferne, gerade noch mit bloßem Auge zu erkennen, zogen Segel über das Meer.


  Alle Anspannung fiel von Thora ab. Sie spürte sogar die sanft massierenden Schwingungen des Antigravfelds.


  »Dir gefällt das neue Holo«, stellte der Servo fest. »Die Aufnahme wurde vor eineinhalb Jahren gemacht. Der Strand gehört zur terranischen Naturschutzzone des östlichen Australien, einst ein mächtiges lebendes Korallenriff…«


  Thora nahm die Erklärung schon nicht mehr auf. Übergangslos glitt sie in einen unruhigen Schlaf hinüber.


  Irgendwann schreckte sie hoch.


  Aber diesmal war es nicht das Gefühl, daß unsichtbare Augen sie beobachteten. Sie schwitzte und fror gleichzeitig. Ihr war übel, unter der Schädeldecke brodelte ein Vulkan. Im nächsten Moment stieß sie ein ersticktes Gurgeln aus. Unbewußt war sie sich mit der Rechten durchs Haar gefahren, und plötzlich hielt sie ganze Büschel ihrer Haare zwischen den Fingern.


  Mit einem einzigen panikerfüllten Satz kam sie auf die Beine. Das Spiegelfeld in der Naßzelle zeigte ihr ein altes, eingefallenes Gesicht und einen kahlen Schädel. Nur noch wenige Stoppeln, dafür um so mehr Pigmentflecken bedeckten die Haut.


  Heftig tobte das Blut durch die Adern, ließ ihre Arme und den Oberkörper vibrieren. Stumm vor Entsetzen blickte sie an sich hinab. Ihr Oberkörper wirkte blau unterlaufen, großflächige Vertiefungen waren entstanden, als würde das Fleisch einsinken. Thora stockte der Atem, als sie die in einem wahnwitzigen Tempo erfolgenden Veränderungen betrachtete. Sie war wie gelähmt, unfähig, sich herumzuwerfen und vor sich selbst davonzulaufen. Und sie spürte Todesangst. Deutlich sah sie, daß unter der spröde werdenden Haut das Blut in die entstandenen Hohlräume schoß.


  Aufkommende Übelkeit ließ sie taumeln. Alles um sie herum begann sich zu drehen. Rasend schnell. Mit erschreckender Klarheit wußte sie, daß sie sterben würde. Ihr blieben höchstens Minuten.


  Taumelnd verließ sie die Naßzelle. Sie hatte kaum noch die Kraft, sich aufrecht zu halten. Ihr Körper alterte rasend schnell, und die Übelkeit wischte jeden klaren Gedanken beiseite. Thora LeMay fühlte noch, daß sie stürzte, aber den Aufprall spürte sie nicht mehr Einen gellenden Aufschrei ausstoßend, fuhr sie hoch. Minuten vergingen, bis sie endlich begriff, daß sie nur geträumt hatte.


  Ein schrecklicher Traum.


  Immer noch lastete der Alpdruck erstickend auf ihr.


  Plötzlich das Zischen einer Hochdruckinjektion. Ein Me-doroboter untersuchte sie. Hinter ihm die besorgten Mienen von Rhea und Temkin. Sogar Kopernikus hielt sich mit spöttischen Bemerkungen zurück.


  »Der Flug, die neue Umgebung, die Aufregung, das alles war einfach zu viel«, sagte Rhea, nachdem sie einige Sätze mit dem Medorobot gewechselt hatte. »Die Schwäche wird bald vorüber sein, danach sieht alles wieder besser aus.«


  Thora versuchte ein schwaches Nicken. Sie hatte plötzlich Angst davor, wieder einzuschlafen. Sobald sie die Augen schloß, begann sie sich schwerelos zu fühlen. Dann schwebte sie höher und höher, der Sonne entgegen, und die Hitze wurde unerträglich.


  »Wenn Thora in ihrem Zimmer bleibt, müssen wir ja nicht viermal Gebühren zahlen«, platzte Kopernikus heraus. »Dann können wir endlich die besseren Kuppeln aufsuchen.«


  Thora schwieg dazu. Ihr war nicht nach Reden zumute. Nie zuvor hatte sie von ihrem eigenen Tod geträumt. Aber das Beruhigungsmittel ließ sie rasch Abstand gewinnen.


  Der neue Tag begann unter angenehmeren Vorzeichen. Als Thora aufwachte, sah sie das Lächeln ihrer Mutter über sich. Zuerst reagierte sie verwirrt, entsann sich dann aber des nächtlichen Zwischenfalls.


  »Wie fühlst du dich, Thora?« Rhea strich ihr durchs Haar. Ihr Ausdruck von Besorgnis verschwand, als das Mädchen zu lächeln begann. »Ein böser Traum«, fuhr sie fort. »Ich höre dergleichen oft von Leuten, die abrupt aus ihrer gewohnten Umgebung herausgerissen wurden. Auf Jellymoon ist es besonders schlimm.«


  Thora richtete sich auf. »Vergleichst du mich mit den gestrauchelten Existenzen? Vielleicht hast du nur in den letzten Jahren zu wenig auf mich geachtet. Roboter sind nun mal kein vollwertiger Ersatz.«


  Rhea zuckte zusammen. Bei jedem Wort. Thora hatte sich nie beklagt, aber jetzt wollte sie verletzen. Sie wußte nicht, warum, vermutlich ließ die Erinnerung an ihren Alptraum das Mädchen aggressiv reagieren.


  »Temkin und Kopernikus sind schon früh aufgebrochen«, fuhr Rhea leise fort. »Dein Bruder wollte nicht warten. Sie sind in Kuppel Neunzehn.«


  Thora stellte sich unter die Vibratordusche. Wohltuende Energieschauer massierten ihre Haut und ließen die Nachwirkungen der Nacht schnell vergessen.


  »Was ist bei Neunzehn?«


  »Ein Saurier-Park. Die monströsen Kreaturen von Greenworld in ihrer natürlichen Umgebung. Fressen und gefressen werden in dampfendem Dschungel und ausgedehnter Sumpflandschaft. Mörderische Kiefer, die jeden Kampfroboter mühelos zerreißen.«


  Das war Werbetext. Wörtlich wiederholt. Kein Wunder, daß Kopernikus ausgerechnet auf diesem Platz für die erste Tour bestanden hatte. Er konnte ein schlimmer Quälgeist sein.


  Das Frühstück nahm Thora zusammen mit Rhea in einer Raumstation im Leerraum zwischen den Galaxien ein. Alles fiktiv, doch ungeheuer wirkungsvoll. Zonen unterschiedlich ausgerichteter Schwerkraft machten schon den Weg zum kleinen Speisesaal zum Abenteuer.


  Hinter den riesigen Panoramascheiben stand der An-dromedanebel mit den vorgelagerten Sterneninseln An-dro-Alpha und Andro-Beta. Soeben verließ eine Flotte aus mindestens fünfzehn großen Maahk-Frachtern in unmittelbarer Nähe der Station den Hyperraum. Die Flugmanöver waren perfekt aufeinander abgestimmt. Thora ließ die gut zweitausend Meter langen Walzenschiffe minutenlang nicht aus den Augen.


  Eine Gruppe Twonoser ließ sich am Nebentisch nieder.


  Thora hatte nie wirklich einen Angehörigen dieses Volkes aus Andro-Beta gesehen. Sie waren menschenähnlich, besaßen aber einen absolut fremdartig wirkenden kegelförmigen Kopf und ein einziges großes, facettenartiges Auge. Während die beiden Arme sehr dünn und nur rund 50 Zentimeter lang waren, ragten beidseits des Auges zwei je eineinhalb Meter lange Rüssel aus dem Kopf hervor, die in Greiffingem endeten. Wieso einige der Twonoser ihre Rüssel rot gefärbt hatten, andere aber blau, wußte Thora nicht. Dieses Volk war im allgemeinen wenig bekannt.


  Das Essen war ausgezeichnet. Es bestand nicht aus synthetischen Nahrungsmitteln, sondern aus wirklich frischem Obst und pikant schmeckenden Fleischsorten. Nur zum Vergnügen ließ Thora die Speisekarte vor sich abspulen. Sie enthielt - angefangen vom heißen Grats-Drink bis hin zu Muurth-Würmern und nackten Schlaimspeizern von der Wega - alles, was Gaumen und Magen eines verwöhnten Galaktikers begehrten.


  Thora glaubte, eine Erschütterung zu spüren.


  Sekunden danach noch einmal, diesmal deutlicher. Die Tönung der Sichtscheiben reagierte. Die Filterschicht dämpfte den Glutball einer Explosion, die sich einige Dutzend Kilometer entfernt bei den Frachtterminals ereignete.


  Alarm gellte auf.


  »Zwischenfall im Verladesektor«, meldete eine Syntron-stimme. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


  Beinahe hätte Thora vergessen, wo sie sich aufhielt. Rhea stieß einen heiseren Aufschrei aus, als das kohlen-säurehaltige Getränk vor ihr im Glas explodierte und als auseinanderdriftende Flüssigkeitswolke in die Höhe stieg. Ihre eigene hastige Bewegung war schuld daran, daß sie in einer drehenden Aufwärtsbewegung vom Stuhl abhob.


  »Schwerkraftausfall!« meldete eine Durchsage. »In weiten Bereichen der Station nähert sich die Gravitation Null-So werten. An der Wiederherstellung des Normalzustands wird gearbeitet.«


  In ihrem Bemühen, Halt zu finden, räumte Rhea das halbe Frühstück ab, dann prallte sie gegen den nächsten Twonoser, der sie prompt mit beiden Rüsseln umfing. Er stieß Laute aus, die einem menschlichen Lachen ähnelten.


  »Tariga ist eine Welt der Abenteuer, sagte man uns«, stieß er dumpf hervor. »Aber einen lächerlichen Schwerkraftausfall können wir überall erleben.«


  »Dann versucht es in Kuppel Neunzehn.« Jede weitere hastige Bewegung vermeidend, löste Rhea sich aus seinem Griff. »Fleischfressende Pflanzen … die größten Saurier der Galaxis … «


  Raumschiffstrümmer wirbelten draußen vorbei. Die Explosion hatte doch weitreichendere Folgen als zunächst angenommen. Ein glühendes, bizarres Wrackstück torkelte dem Speisesaal entgegen. Obwohl sie genau wußte, daß die Szene nicht echt war, stieß Thora einen warnenden Aufschrei aus.


  Sekunden später krachte das Wrack gegen die Station. Dem ohrenbetäubenden Dröhnen des Aufpralls folgten das Geräusch berstenden Stahls und ein schrilles Splittern. Wie Spinnenfäden erschienen Risse im molekülgehärteten Panzerglas, die sich rasend schnell ausweiteten, die ersten Lecks. Ein unheimliches Brausen hob an, gleichzeitig wirbelte ein Sog in Richtung Panoramafenster die ersten kleineren Gegenstände von den Tischen.


  »Achtung, Evakuierung!« plärrte es aus unsichtbaren Akustikfeldern. »Achtung, Evakuierung!«


  Gebannt starrte Thora zu der Scheibe hinüber, in der das Leck größer wurde. Zum Glück hatte das Wrack die Wandung nur gestreift. Andernfalls hätte eine explosive Dekompression sofort alle Personen im Speisesaal getötet.


  Ein unbeschreibliches Chaos herrschte. Was nicht niet-und nagelfest war, wirbelte quer durch den Raum.


  Nur die Twonoser schienen davon unbeeindruckt. Erst


  ihr Anblick erinnerte Thora erneut daran, daß alles nur Schein war, eine Mischung aus Hologrammen, Formenergie und realer Kulisse. Trotzdem hämmerte ihr das Herz bis zum Hals. Daß sie vorübergehend vergessen hatte, wo sie eigentlich saß, sprach für die Perfektion der Inszenierung.


  Mit einem Mal herrschte wieder Ruhe. Ein flirrender Energieschirm hatte sich vor der vermeintlich zerstörten Fensterfront aufgebaut. Frischer Sauerstoff strömte aus den Schächten der Klimaanlage.


  »Die Gefahr ist gebannt«, verkündete eine Durchsage. »Weitere Wrackteile liegen nicht auf Kollisionskurs. Die Reparaturtrupps beginnen mit der Wiederherstellung.«


  Auch Rhea hatte sich vom Geschehen mitreißen lassen. Sie war merklich blaß, als sie sich mit beiden Händen übers Gesicht fuhr.


  »Unter Erholung verstehe ich etwas anderes«, brachte sie stockend hervor. »Wenn ich Aufregungen suche, finde ich sie auf Jellymoon.«


  »Es gibt genügend Leute, die ihr Leben lang keine Raumstation von innen gesehen haben«, erwiderte Thora.


  Rhea schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß jeder ein solches Programm ohne psychische Folgeschäden übersteht.«


  Die Twonoser hatten dem kurzen Disput zugehört. »Tariga wird als die Welt der tausend Abenteuer angepriesen«, erinnerte ein Rotrüssel. »Wir sind hier, weil wir die tägliche Monotonie überwinden wollen. Aber was wir bisher erlebt haben, war schwach und allzu durchsichtig.«


  Vor fünf Tagen war diese Gruppe auf Tariga eingetroffen. Nicht aus Andromeda kommend, wie der Rotrüssel betonte, sondern als Zwischenstop während einer Verkaufstour im Bereich des Galaktikums. Die Männer gehörten zu einer hochrangigen Wirtschaftsdelegation, die seit Monaten mit Arkoniden, Blues und Terranern verhandelte.


  »Wir haben schon Ideen, wie die Konzeption verfeinert werden könnte«, sagte ein anderer Rotrüssel.


  »In der Dunkelwolke Hades gibt es Welten, die dafür bestens geeignet wären.«


  Inzwischen hatten Reinigungsroboter begonnen, das entstandene Durcheinander zu beseitigen. Die nächste Vorstellung mußte vorbereitet werden.


  Rhea LeMay warf keinen Blick zurück, als sie mit Thora den Raum verließ.


  Ein Transmittersprung über mehre tausend Kilometer brachte Mutter und Tochter ins Verteilerzentrum von Kuppel 19. Der Andrang war enorm, ein babylonisches Sprachengewirr schlug über beiden zusammen. Vorwiegend wurde Interkosmo gesprochen, doch die Angehörigen der verschiedensten Völker bedienten sich auch ihrer eigenen Idiome. Offensichtlich besaßen Dschungellandschaften und Raubsaurier ein unglaubliches Anziehungspotential. Alle Intelligenzen suchten irgendwo die Spuren ihrer eigenen Evolution.


  Weit vor sich in der Menge sah Thora mehrere Kartanin. Gleichzeitig spürte sie die Blicke eines Cheborparners auf sich ruhen.


  Merkosh?


  Sie hatte es versäumt, den Speicherwürfel ihres Bruders dahingehend auszuwerten. Aber das würde sie so bald wie möglich nachholen.


  Bevor sie dem Cheborparner näherkommen konnte, verschwand er in einem der Zubringerstollen.


  »Habt ihr schon einen Zielplatz ausgewählt?«


  Rhea fixierte den Robotportier mit einem \ Augenaufschlag. »Natürlich«, sagte sie.


  »Dann nenne mir die Zielkoordinaten. In spätestens zwei Standardminuten bist du am Ziel.«


  »Ich will zu meinem Mann und meinem Sohn. Sie haben den Saurierpark vor über zwei Stunden betreten.« Rhea


  / tte dem schlanken, säulenförmigen Robotportier einen Speicherchip. »Man hat mir gesagt, damit wäre eine Lokalisierung kein Problem.«


  »Das ist richtig.«


  Mit einem schwachen Zugfeld saugte der Portier den Chip auf. Ein Hologramm entstand zwischen ihm und den Frauen, eine detaillierte Karte des Areals. Genau genommen handelte es sich um mehrere wabenförmig miteinander verbundene Kuppeln, deren Grundfläche beinahe zweieinhalbtausend Quadratkilometer umfaßte. Ein unterirdisches Net? von Verbindungswegen sorgte dafür, daß nahezu jeder Punkt innerhalb kürzester Zeit erreichbar war.


  Eine Leuchtmarkierung erschien.


  »Die aktuelle Position der gesuchten Personen liegt zweiunddreißig Kilometer entfernt«, erklärte der Roboter. »Es handelt sich um die Übergangszone zwischen Dschun gel und Sumpfregion, ein Gelände, in dem tückische Tier-« arten beheimatet sind.« :


  »Bringe uns hin!« wiederholte Rhea, ohne darüber nachzudenken, was sie möglicherweise erwartete. Das Geschehen in der nachgebildeten intergalaktischen Raumstation hatte sie daran erinnert, daß allen fiktiven Gefahren zum Trotz die Sicherheit der Erholungssuchenden auf Tariga oberstes Gebot war. Die Interstallar Adventurers Group warb nicht umsonst mit dem Slogan >Gefahr ohne Risiko - Nervenkitzel als Erholung<.


  Der Robotportier geleitete sie in einen der Stollen, ein Labyrinth, das für Besucher nur schwer zu durchschauen war. Zumindest für jene, die Kuppel 19 zum erstenmal besuchten.


  Ein torpedoförmiger Wagen aus Formenergie stabilisierte sich vor Thoras Augen. Das Fahrzeug war gerade groß genug für sie und Rhea. Bequeme, einander gegenüberliegende Sitze, dazwischen ein semitransparentes Hologramm mit der Abbildung des Areals.


  Ihre Position veränderte sich rasend schnell. Absorber schluckten die Beschleunigung von zweifellos mehreren g.


  »Zielmarkierung erreicht. Von nun an ist jeder sich selbst überlassen. Wird eine Rückkehr in das Verteilerzentrum gewünscht, bitte das ausgehändigte Armbandgerät aktivieren!«


  Die Kapsel löste sich auf, Thora und ihre Mutter schwebten in einem kahlen Schacht in die Höhe. Zu sehen war so gut wie nichts, schattenhafte Strukturen bestenfalls, als würden sie eine dünne Felswand durchdringen. Gedämpfte grüne Helligkeit empfing sie, dazu hohe Luftfeuchtigkeit, die ihnen den Schweiß aus allen Poren trieb. Instinktiv wandte Thora sich um und tastete mit beiden Händen über den moosbewachsenen Felsen hinter sich. Kein Zweifel, unter dieser Erhebung befand sich ein technischer Knotenpunkt, doch sie hatte keine Möglichkeit, das wirklich festzustellen.


  Die Luft war schwer zu atmen. Das Aroma süßer Blüten vermischte sich mit dem Geruch vermodernder Pflanzen. Siebzig, achtzig Meter hoch ragten gigantische Bäume auf, und in den verschiedenen Ebenen pulsierte üppiges Leben. Kreischend stob ein Schwärm farbenprächtiger Vögel auf. Was immer die Tiere aufgeschreckt hatte, es war nicht auszumachen.


  Thora konnte sich schwerlich vorstellen, daß sie Temkin und Kopernikus in diesem Dickicht aufspüren würden. Eher, glaubte sie, mochten sie stundenlang auf engstem Raum aneinander vorbei laufen. Die Hände trichterförmig vor den Mund gelegt, rief Rhea nach Temkin. Lediglich ein aufbrausendes Kreischen aus dem Dickicht der Bäume antwortete ihr.


  In dem losbrechenden Lärm verhallte das schmatzende Geräusch fast ungehört, mit dem der Boden aufbrach.


  Das erste, was Thora sah, war ein rot glühendes Auge, das sie gierig anstarrte. Das zweite waren schlammbedeckte Schuppen. Zeitlupenhaft langsam wuchsen sie nicht


  mehr als drei Meter neben ihr aus dem Untergrund. Der Schädel einer Echse, kantig, fast mannsgroß. Ein Maul voll spitzer, fingerlanger Reißzähne erschien, eine gespaltene Zunge zuckte Thora entgegen.


  Die Berührung war unangenehm. Mit der Gewalt eines Tentakels klatschte die Zunge gegen Thoras Beine und wickelte sich um ihre Waden. Sie stand wie erstarrt, unfähig, sich zu bewegen. Mindestens sechs bis sieben Meter entfernt peitschte der Schwanz der Bestie durch das Unterholz.


  »Thora, nein, um Gottes willen!« Rhea wurde erst jetzt aufmerksam. Ihr Schrei vermischte sich mit dumpfem Gurgeln. Ein zweites, noch größeres Monstrum tauchte aus der Erde auf.


  Ein mörderischer Ruck riß das Mädchen von den Beinen. Im allerletzten Moment versuchte Thora noch, den Sturz abzufangen, doch versank sie bis zu den Ellenbogen in zähem, aufspritzenden Morast.


  Die Echse zerrte sie mit sich. Vergeblich suchte Thora nach einem Halt, verkrallte sich in den Pflanzen und wurde dennoch erbarmungslos über den Boden geschleift. Rhea hatte nach einem abgebrochenen Ast gegriffen und begann, auf das Tier einzuschlagen. Aber der Ast zerbarst schon nach dem zweiten Hieb.


  Schlamm drang Thora in Mund und Nase ein, sie begann prustend und spuckend zu keuchen und bekam schon keine Luft mehr, als endlich die Bewegung aufhörte. Sekunden vergingen, bis sie begriff, daß die Echse wirklich von ihr abgelassen und sich ihrem Artgenossen zugewandt hatte. Ein mörderischer Kampf entbrannte.


  Mit dröhnendem Gebrüll griffen die Tiere einander an. Ihr Zusammenprall klang wie der Absturz einer Space-Jet aus einigen Dutzend Metern Höhe. Ineinander verbissen wälzten sie sich durch das Unterholz und entwurzelten mannsdicke Stämme; ihre peitschenden Schwänze rissen Lücken ins Buschwerk.


  Rhea hatte ihrer Tochter auf die Beine geholfen und zerrte sie mit sich, in die einzige Richtung, die ihnen von trügerisch anmutendem Morast und den Bestien nicht versperrt wurde. Die gesamte Tierwelt war in Aufruhr geraten. Flugsaurier mit etlichen Metern Spannweite stürzten aus der Höhe herab und zogen dicht über die beiden Frauen hinweg. Ihre messerscharfen Krallen waren tödliche Waffen, doch sie griffen nicht an.


  »Erholung …«, keuchte Rhea außer Atem, als sie innehielten, um sich zu orientieren. »Wenn das Erholung ist, sehne ich mich nach den Slums von Jellymoon.«


  Thora starrte an ihr vorbei. Aus weit aufgerissenen Augen. Ihr Mund öffnete sich, doch sie brachte nur ein halb ersticktes Ächzen hervor.


  Instinktiv warf Rhea sich nach vorne, rollte sich ab und kam federnd wieder auf die Füße. Ihre Rechte zuckte zur Hüfte, doch sie trug keine Kombiwaffe wie häufig bei ihren Einsätzen. Tariga war eine friedliche Urlaubswelt, kein Sammelbecken für gestrauchelte Existenzen aus der Milchstraße. Trotzdem hätte sie jetzt ein kleines Vermögen für eine Waffe gegeben, um die fleischfressende Pflanze, so unscheinbar diese auch sein mochte, auf Distanz zu halten.


  Der Stamm war nur wenig mehr als mannshoch, ein abgestorbener Baum, wie sie überall zu finden waren. Nur die bleichen, halb zersetzten Knochen davor gaben zu denken. Und die Wurzelstrünke, die zielsicher über den Boden schnellten.


  Rhea bekam einen kantigen Stein zu fassen und schmetterte ihn mit aller Kraft auf die nächste Wurzel, die nach ihr griff. Die Wirkung war verblüffend, denn im Umkreis von mehreren Metern brach die Erde auf, zuckten bleiche Fangarme in die Höhe.


  »Hier herüber, Thora! Beeil dich!«


  Nur eine Richtung blieb offen. Rhea und ihre Tochter torkelten weiter, blindlings durch ein Dickicht, in dem unbekannte Gefahren lauerten. Was immer Rhea erwartet hatte, diese Art von Unterhaltung und Nervenkitzel behag-te ihr nicht. Fast war sie versucht, das Armband zu aktivieren, um Thora und sich wieder abholen zu lassen. »Rhea!«


  Der Ruf kam von vorne.


  Während sie noch vergeblich versuchte, mehr zu erkennen als nur üppig grüne Wildnis, geriet eine Reihe dicht stehender Farnpflanzen in Bewegung. Die Wedel teilten sich…


  »Rhea! Thora! Was ist los mit euch?« Temkin bahnte sich aus dem Dickicht einen Weg. Überrascht ließ er seinen Blick über die schlammverkrustete Kleidung der Frauen schweifen. Dann begann er lauthals zu lachen, was Rheas ohnehin schon sauerer Miene nicht eben guttat.


  »Das scheint nicht die richtige Umgebung für euch zu sein«, bemerkte er amüsiert.


  »In der Tat nicht. Wo steckt Kopernikus?«


  »Hier, Mum.« Der Junge brach einige Meter entfernt aus dem Dickicht hervor. Auf den Armen trug er ein smaragdgrünes Tier, von dem auf Anhieb nur ein langer, zuckender Schwanz und eine kantige Schnauze zu sehen waren. Während er näher kam, stellte das Tier einen feuerroten Rückenkamm auf und stieß ein durchdringendes Fauchen aus.


  »Wirf es weg, Kopernikus!« befahl Rhea. »Sofort!«


  »Aber Mum…«


  »Hast du nicht verstanden?«


  Es handelte sich um ein Mittelding zwischen Eidechse und Krokodil, gut einen Meter lang, aber nicht besonders schwer. Andernfalls hätte der Zehnjährige das Tier kaum so behende herumwirbeln können. An den seitlichen Atemöffnungen, hinter dem Maul, hielt er es mit beiden Händen gepackt und streckte es seiner Schwester entgegen. Sechs krallenbewehrte kräftige Beinen ruderten haltlos in der Luft.


  »Laß das Tier fallen!«


  »Aber wieso?«


  »Tu, was deine Mutter verlangt«, mischte sich Temkin ein. »Sie glaubt, daß der Dschungel gefährlich ist.«


  Kopernikus verdrehte die Augen und gab einen steinerweichenden Seufzer von sich. Vorsichtig ließ er sich in die Hocke nieder und setzte das Eidechsenkrokodil auf den Boden. Innerhalb weniger Augenblicke wühlte es sich in den morastigen Boden und verschwand.


  »Gehen wir!« bestimmte Thora. Temkin blickte sie aus zusammengekniffenen Augen fragend an. »Zurück zur Verteilerstation«, fügte sie deshalb hinzu.


  »Aber Mum.« Kopernikus wand sich förmlich. »Wir sind erst ein paar Stunden hier.«


  »… das sind genau ein paar Stunden zuviel. Es gibt ungefährlichere Orte auf Tariga.«


  »Der Dschungel ist ungefährlich«, versicherte Temkin. »Ich habe mir extra die syntronische Auskunft besorgt…« Er brach ab, weil urplötzlich ein ohrenbetäubendes Kreischen, Schnattern und Zetern erklang. Nicht nur hoch über ihnen, sondern auch im Unterholz wurde es jäh lebendig. Alles was Flügel hatte, Arme oder Beine, schien sich mit einemmal auf der Flucht zu befinden.


  Was um alles in der Welt ist jetzt wieder los? schien Rheas Blick zu fragen. Sie wollte ihr Armbandgerät aktivieren, aber Temkin hielt sie zurück.


  »Für uns besteht keine Gefahr.« Er mußte fast schon schreien, um sich noch verständlich zu machen. »Warum genießt du es nicht einfach?«


  In das anhaltende Toben mischte sich das Splittern und Bersten stürzender Urwaldriesen. Der Boden begann rhythmisch zu vibrieren.


  Rhea löste sich aus dem Griff ihres Mannes. »Das ist keine Erholung, das artet zum Alptraum aus.« Sie griff nach dem Sensorfeld ihres Armbandes.


  Gut zehn Meter über ihr zerfetzte ein gigantisches Maul mit noch gigantischeren Reißzähnen Laub und Äste. Der


  Schädel war mindestens mannsgroß. Geifer verspritzte nach allen Seiten.


  Ein Raubsaurier. Kein Zweifel. Vergleichsweise kleine, krallenbewehrte Vorderarme drückten einen Baum zur Seite, dann ruckte der Schädel auf einem muskulösen, braungrün gefleckten Hals näher.


  Das Tier war größer als ein Tyrannosaurus Rex. Und zweifellos auch gefährlicher. Kopernikus starrte fasziniert in die Höhe. Er bemerkte nicht einmal, daß Thora neben ihm furchtsam zurückwich. Der Saurier hatte die Menschen entdeckt. Ein fürchterliches Gebrüll ausstoßend, senkte er den Schädel. Dumpf krachten seine Kiefer aufeinander.


  Ein weiterer Schritt. Der Boden schien sich aufzubäumen. Dreckfontänen spritzten zwischen den kräftigen Krallenzehen auf. Ein einziger Schlag des pendelnden Schädels hätte genügt, die vier Menschen von den Beinen zu fegen.


  Thora wurde von einem losgerissenen Ast getroffen und stürzte. Sie schaffte es nicht, sich schnell genug wieder hochzustemmen, bevor neben ihr der zweite Fuß aufsetzte. Erneut wurde sie herumgewirbelt, aber diesmal war Tem-kin bei ihr und half ihr hoch.


  Heisere, schrille Schreie ausstoßend, stürzte sich ein Schwärm Flugsaurier auf das Monstrum. Mit ihren zahnbewährten Schnäbeln und den messerscharfen Fängen hackten sie auf den kräftigen Hals ein, ohne jedoch mehr als nur oberflächliche Wunden schlagen zu können.


  Der Schädel des Raubsauriers pendelte. Unvermittelt packte er zu. Das Geräusch splitternder Röhrenknochen klang gräßlich; mit ruckartigen Bewegungen zerfetzte der Saurier seine Beute und schlang einen Teil gierig hinunter. Knirschend malmten die mächtigen Kiefer.


  Die Flugechsen stoben davon, der Saurier wandte sich der zweiten Hälfte seiner Beute zu. Doch er verschlang den Kadaver nicht, sondern ließ ihn achtlos wieder fallen und starrte aus glühenden Augen auf die vier Menschen. Ein Zucken durchlief den Koloß, ein urwelthaftes Brüllen drang aus seinem Rachen, und dann machte er einen Schritt und noch einen. Er schnitt den Fliehenden den Weg ab, ganz so, wie es ein intelligentes Wesen auch machen würde.


  Rhea aktivierte abermals ihr Armbandgerät. Aber der Impuls wurde nicht gesendet. Zweifellos war das Gerät beim Sturz beschädigt worden.


  Rasend schnell tauchte der Schädel des Raubsauriers nach unten. Dann schlugen die Zähne aufeinander. Ein einziger Biß genügte, einen Menschen zu zermahnen; die Flugechse war das beste Anschauungsobjekt dafür gewesen. Angriffslustig peitschte der stachelbewehrte Schwanz durch das Unterholz.


  Thora wich jetzt langsam zurück, bemüht, jede hastige Bewegung zu vermeiden, die den Raubsaurier weiter reizen konnte.


  Rhea hielt Kopernikus an sich gepreßt. Rückwärts gehend war sie gegen einen mächtigen Baumstamm gestoßen, der ihr den weiteren Weg versperrte. Der Junge strampelte und versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen.


  Rhea stockte der Atem, als der Saurier zustieß. Aber die mörderischen Fänge zuckten an ihr vorbei und gruben sich krachend in die Aste über ihr. Das war der Moment, in dem Kopernikus sich losriß und nach vorne sprang.


  Der Saurier ließ die unverdaulichen Äste fallen, machte neuerlich einen plumpen Schritt vorwärts und griff den Jungen an.


  »Neeeiiin!« schrie Rhea gellend auf. Sie wollte nach vorne stürzen, aber Temkin hielt sie zurück.


  »Mach ihn nicht verrückt!« warnte er.


  »Wen?« Ihre Augen quollen schier aus den Höhlen, dann zuckten ihre Arme hoch, aber Temkin hielt sie unnachgiebig fest.


  »Den Saurier«, fügte Temkin hinzu. »Er ist ungefährlich.«


  Rhea stand jetzt kurz davor, den Verstand zu verlieren. Sie stieß ein gequältes, heiseres Lachen aus - und,brach ebenso abrupt ab, als der geöffnete Rachen vor dem Jungen verharrte.


  »Alle Tiere im Dschungel wurden einer Genveränderung unterzogen«, sagte Temkin. »Das Jäger-Beute-Verhalten betrifft nur noch bestimmte Arten. Niemals würde der Saurier einen Menschen auch nur verletzen.«


  »Es gibt Gendefekte, Mutationen …«


  »Die Veränderung ist perfekt.«


  Kopernikus hatte sich so weit vorgewagt, daß er dem Raubsaurier die Nüstern tätscheln konnte. Er schien nicht die Spur von Furcht zu empfinden. Im Gegenteil. Triumphierend wandte er sich zu seiner Schwester um.


  Temkin zeichnete die Szene auf einem Speicherkristall auf.


  »Ungefährlich«, schnaufte Rhea. »Das weißt du und läßt mich trotzdem Todesängste ausstehen. Du - du …« Vergeblich suchte sie nach einem Wort, das ihren Zorn annähernd wiedergab. »Wir gehen! Nicht eine Minute länger bleibe ich hier.«


  »Mum!« rief Kopernikus begeistert. »Ist das nicht toll? Das soll mir erst mal einer nachmachen.«


  »Das ist verrückt«, wehrte Rhea ab. »Und wer so mit den Ängsten seiner Mitmenschen spielt, für den habe ich nur Verachtung übrig.«


  Der Seitenhieb hatte gesessen. j »Ich wußte nicht, daß du so empfindlich …« begann Temkin, konnte den Satz aber nicht zu Ende bringen. »Empfindlich?« wiederholte Rhea. »Du treibst mit dem ‘ Entsetzen Spaß und erwartest, daß ich mich dabei amüsiere? Was bist du bloß für ein Mensch?«


  »Ich… «


  »Ich will nichts mehr hören, oder ich verlasse Tariga auf der Stelle. Du hast die Wahl, Temkin.« Wie besessen tippte sie auf ihr Armbandgerät. Offensichtlich war die Blockade erloschen, denn eine leise Stimme bat um wenige Sekunden Geduld.


  Thora starrte ihre Eltern mit offenem Mund an. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte nicht ahnen können, daß schon der zweite Tag im Streit enden würde.


  Ein energetisches Transportfeld baute sich auf. Thora spürte, daß sie sanft angehoben wurde, dann nahmen ihr nebelhaft wirbelnde Schleier die Sicht.


  Als das Feld zusammenfiel, standen sie bereits wieder im Verteilerzentrum. Und mit ihr nicht nur Rhea, Temkin und Kopernikus, sondern einige hundert Galaktiker.


  »Ich wollte ihn doch nur streicheln, Mum«, maulte der Junge. »Stell dir vor, der größte Raubsaurier der Milchstraße, und ich…«


  »Ich will nichts mehr davon hören«, herrschte Rhea ihn an. »Endgültig!«


  Auch die Twonoser waren wieder da. Zumindest der Rotrüssel hatte Thora und ihre Mutter ebenfalls erspäht, denn er kam mit pendelndem Rüssel auf sie zu.


  »Der Ratschlag war außerordentlich gut«, wandte er sich an Rhea. »Wir werden morgen noch einmal Kuppel Neunzehn erkunden. Ich glaube, hier können wir eine ganze Woche eurer Zeitrechnung verbringen und haben noch immer nicht alle extremen Tierarten gesehen. - Wir würden uns gerne mit euch unterhalten.«


  »Später, vielleicht«, schränkte Rhea ein. »Die Kinder sind müde…«


  Kopernikus blickte demonstrativ um sich. »Ich nicht«, behauptete er ernsthaft. »Sonst wer?«


  Der Twonoser kramte mit den kurzen Armen in den Taschen seiner Kombination und zog ein unregelmäßig geformtes blattähnliches Gebilde hervor, das er Kopernikus reichte. Der Junge drehte es unschlüssig zwischen den Fingern.


  »Was ist das?« wollte er endlich wissen.


  »Ein Sternenblatt«, erklärte der Rotrüssel. »Bei unserem Volk gilt es als Glücksbringer.« Kopernikus konnte nichts damit anfangen. Prompt gab er es dem Twonoser zurück.


  »Es gehört dir«, wehrte der Rotrüssel ab. »Leg die Hände so aneinander, daß sie das Licht abschirmen, und dann schau hinein.«


  Es dauerte nur Sekunden, dann stieß Kopernikus eine Reihe überraschter Laute aus. »Das sind die Sterne meiner Heimat«, sagte der Twonoser. »Jedes Blatt speichert die Konstellation und gibt sie bei Dunkelheit wieder frei.«


  »Ein chemischer Prozeß?« fragte Temkin. Er bückte sich und zog Kopernikus’ Hände vor sein Gesicht. Der Eindruck war in der Tat, als blicke er auf ferne Sternbilder.


  »Ein chemisch-physikalischer Vorgang«, antwortete der Rotrüssel. »Wir sind in der Milchstraße, um Sternenblätter zu vermarkten.«


  Die Menschenmenge vor dem Transmitter hatte sich inzwischen weitgehend aufgelöst. Die anderen Twonoser schickten sich an, ihre Zielprogrammierung zu wählen.


  »Wohnen wir im selben Komplex?« platzte Thora heraus.


  »Offenbar«, stellte der Rotrüssel fest. »Absolviert ihr heute abend schon ein Programm? Wenn nicht, möchte ich euch gerne einladen. Ich bin daran interessiert, mehr über die Milchstraße und ihre Bewohner zu erfahren.«


  »Warum nicht«, sagte Rhea, und Temkin nickte zustimmend. »Ich denke, daß jeder vom anderen lernen kann. Wo treffen wir uns?«


  Der Twonoser zögerte. »Ehrlich gesagt, ich habe ein schlechtes Orientierungsvermögen. Sehen wir uns einfach beim Empfangstransmitter um.«


  Als die Grünkontrollen des Transmitterbogens aufleuchteten, schlenkerte der Twonoser auffordernd mit den


  Rüsseln. »Es ist ein Gesetz der Höflichkeit, selbst erst den zweiten Schritt zu tun«, sagte er.


  Thora murmelte ein »Bis gleich«, bevor sie das Feld durchschritt, das die atomare Struktur ihres Körpers in ein Strukturmuster umformte und als übergeordneten Energieimpuls zum Empfänger abstrahlte. Dort wurde das Muster entsprechend zurückverwandelt. Die Zeitspanne zwischen Ent- und Rematerialisation war mit menschlichen Sinnen nicht erfaßbar.


  Thora stolperte über die eigenen Füße. Sie wandte sich als erster um, weil sie die Twonoser materialisieren sehen wollte.


  Aber nur ein helles Flirren erfüllte den Empfänger. Wie Hunderte aufblitzender und sofort wieder erlöschender Sternschnuppen.


  Auf dem Boden vor dem Transmitter bildete sich eine seltsam zähflüssige Masse. Wie Gallerte breitete sie sich nach den Seiten hin aus. Das Mädchen rümpfte die Nase und stieß einen Laut des Abscheus aus, als die Masse sich an seinen Füßen festsaugte.


  »Igitt, das ist eklig. Woher kommt das Zeug?«


  »Es fließt aus dem Transmitter«, stellte Rhea fest.


  Temkin war bereits in die Hocke gegangen. Vorsichtig prüfte er mit den Fingern die Konsistenz der Masse. Irritiert zuckte er mit den Schultern.


  »Das könnte Bioplasma sein … Vermutlich wieder ein Versuch, Aufregung zu bieten, wo niemand darauf vorbereitet ist.«


  Die Masse dehnte sich nicht mehr weiter aus. Unter wellenförmigen Bewegungen entstand ein formloser, knapp unterarmlanger Tentakel. Vier Greif finger zuckten am vorderen Ende, sie färbten sich rot, und als Thora entsetzt zu stöhnen begann, zerfloß das Gebilde wieder und vereinte sich schmatzend mit der übrigen Masse.


  »Mein Gott!« Rhea war blaß geworden. »Wenn das stimmt… Der Herr stehe ihnen bei.«


  Thora starrte sie an. Dann warf sie sich herum und rannte brüllend davon. Sie hatte instinktiv erkannt, was geschehen war.


  Das Mädchen kam nicht weit. Zum einen waren etliche Galaktiker auf das Plasma aufmerksam geworden und drängten sensationslüstern näher, zum anderen näherten sich Medoroboter und zwei Antigravschweber mit Technikern und medizinischem Personal. Die Fehlfunktion des Transmitters mußte an zentraler Stelle registriert worden sein.


  »Sechs Personen.« Einer der Techniker wiederholte, was ihm offenbar über Funk übermittelt wurde. »… nein, keine Galaktiker. Die Aufzeichnung bestätigt den Durchgang von Twonosern.«


  Thoras Knie wurden schwammig. Vergeblich sah sie sich nach einer Sitzgelegenheit um. In ihrem Schädel begann es wild zu hämmern.


  Keuchend sog sie die Luft in die Lungen. Nur jetzt nicht schlapp machen! Aber der Gedanke, daß intelligente Wesen innerhalb von Sekundenbruchteilen einen grauenvollen Tod erlitten hatten, quälte sie. Und noch entsetzlicher war die Vorstellung, daß nur ein Zufall sie selbst, ihre Eltern und Kopernikus vor diesem Schicksal bewahrt hatte. Wenn die Twonoser vor ihnen den Transmitter benutzt hätten…


  Alles um sie herum begann sich zu drehen. Ein buntes Kaleidoskop aus Stimmen und Farben drang auf sie ein.


  Dann war nichts mehr.


  Erst der feine Stich einer Injektion in den Nacken weckte ihr Bewußtsein wieder. Jemand redete auf sie ein; sie gab Antwort, ohne genau zu wissen, was sie sagte. Wie eine Maschine. Und so ähnlich fühlte sie sich auch.


  Ihr war übel. Am liebsten hätte sie sich übergeben, um die schreckliche Beklemmung loszuwerden, die wie ein eisernes Band um ihren Oberkörper lag.


  Transmitterunfälle waren selten. Vor allem tödliche Un-


  fälle. Sie wußte nicht, wann sie zuletzt von einem ähnlichen Zwischenfall gehört hätte.


  Die Twonoser waren bestimmt nicht in die Milchstraße gekommen, um hier zu sterben. Und schon gar nicht nach Tariga.


  


  6. Entdeckungen.


  Weder Thoras Eltern noch sie selbst noch Kopernikus verspürten das Bedürfnis, an diesem Tag mehr zu unternehmen. Wiederholt nahm Kopernikus das Sternenblatt in die Hand und betrachtete es.


  »Es bringt Glück, hat der Twonoser gesagt. Er hätte es mir nicht geben dürfen.«


  Tarak Nidek, der Leiter des Zentrums, hatte sich mit einem lebensgroßen Hologramm bei ihnen gemeldet und psychologischen Beistand angeboten. Aber Temkin und Rhea wollten davon nichts hören. Dem Tod um Haaresbreite entronnen zu sein, war eine neue Erfahrung, mit der sie allein fertigwerden mußten.


  Sie redeten viel an diesem Abend, mehr als sie sonst in Monaten miteinander besprachen, und irgendwie erschien es Thora, als lernten sie sich dabei besser kennen. Sogar ihr Bruder wirkte ungewöhnlich ernst und in sich gekehrt. Zweifellos hatte ihm der Transmitterunfall zu denken gegeben. Eine hochtechnisierte Umwelt war noch lange kein Garant für Sicherheit.


  Die Tariga-Nachrichten brachten lediglich eine kurze Notiz über die Sperrung einer Transmitterverbindung. Von kurzfristigen technischen Problemen war die Rede, aber kein Wort von den Twonosern, die ihren Erholungsaufenthalt mit dem Leben bezahlt hatten.


  »Es ist wie leider so oft«, sagte Rhea zerknirscht. »Der Profit rangiert vor der Menschlichkeit.«


  Temkin kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. »Wäre es dir lieber, wenn dieser Nidek eine Panik verursacht? So hart es ist, aber den Twonosern kann niemand mehr helfen, und ein zweiter Zwischenfall dieser Art wird sich bestimmt nicht ereignen.«


  Thora ertrug es nicht mehr. Müdigkeit vorschützend, zog sie sich in ihr Zimmer zurück. Sie hatte sich auf die zwei Wochen Tariga gefreut, mehr als je auf etwas anderes. Statt dessen gab es Reibereien, Unzufriedenheit und ein Gefühl der Angst, das mit jeder Stunde stärker wurde. So hatte sie sich ihre Erholung nicht vorgestellt.


  Minutenlang starrte sie auf die Panoramawand mit der Wüstenlandschaft. Red Eye stand dicht über dem Horizont, und im Widerschein des roten Glutballs wehten Sandschleier wie blutiger Nebel über die Dünenkämme.


  Schließlich legte Thora den Speicherwürfel, den sie von Kopernikus erhalten hatte, in ein Abspielgerät. Was sie zu sehen bekam, trieb ihr den Schweiß auf die Stirn. Sie hatte ihren Bruder unterschätzt. Er war nicht der kleine Junge, als den sie ihn immer ansah, er war ein ausgebuffter Tech-nikfreak, sonst wäre es ihm nicht möglich gewesen, ihre virtuelle Begegnung mit Merkosh unbemerkt aufzuzeichnen. Immerhin hatte er ihren Kode geknackt.


  Fünf Minuten dauerte die Aufzeichnung, dann fuhr Thora jäh hoch. Nachdem sie sich aus der Scheinrealität ausgeklinkt hatte, war Merkosh noch eine Weile im Netz geblieben, und er hatte es dann nicht mehr für nötig gehalten, seine Identität als Zwanzig- oder Fünfundzwanzigjähriger aufrecht zu erhalten.


  Mit angehaltenem Atem schaute sie zu, wie ihr Partner sich veränderte. Das Morphing ließ seinen Körper gedrungener erscheinen, er schien zu hinken, ging schräg, mit nach unten gezogener Schulter. Thora fühlte sich an einen Cheborparner erinnert. Aber die Veränderung machte noch nicht halt.


  Thora schwitzte. Sie war aufgeregt, fragte sich, weshalb


  Merkosh ihr eine falsche Identität vorgespielt hatte. Und weshalb er sich dann doch im Netz enttarnte. Bedeutete ihm die Gefahr der Entdeckung nur einen besonderen Reiz - oder war das alles versteckter Ruf nach Hilfe und Anerkennung, die er anders nicht einzufordern wagte?


  Die Speicherung endete. Ungläubig und verwirrt zugleich holte Thora das letzte Bild zurück. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht hatte. Sie hatte den jungen Mann mit dem makellosen, gläsern wirkenden Körper so geliebt, daß ihr nie in den Sinn gekommen wäre, er könnte ihr irgend etwas vorspielen. Warum hatte er versucht, sie festzuhalten und zugleich panikartig vermieden, daß sie sich wirklich begegneten?


  Merkosh war ein verwachsener, verbittert wirkender Mann, der den Zenit seines Lebens schon hinter sich gelassen hatte.


  Nur mit Mühe unterdrückte Thora einen gequälten Aufschrei. Vor allem verstand sie nicht, weshalb in einer Zeit, in der operativ oder mittels Gentechnik vieles möglich war, jemand sein Leben lang von den Folgen eines Unfalls gezeichnet blieb. Denn daß Merkosh - wie immer er auch wirklich heißen mochte - einen schweren Unfall erlitten hatte, stand für sie außer Zweifel. Es war kaum anzunehmen, daß seine Deformierungen auf Umwelteinflüsse vor seiner Geburt zurückzuführen waren.


  Merkosh war kaum größer als einssechzig. Im Vergleich zum Körper wirkte der Schädel überproportional groß, und die Knochenwucherungen auf der Stirn erinnerten an unregelmäßige Höcker. Eine Metallplatte bedeckte Teile der Stirn und endete dicht über dem linken Auge, die Nase stand schief im Gesicht, wurde teilweise von blutrotem Gewebe überzogen, und der lippenlose Mund spiegelte Verbitterung wider.


  Der Körper war krumm und leicht vornüber gebeut, das rechte Bein, sichtlich verkürzt, steckte in einer mechanischen Gehhilfe.


  »Warum?« murmelte Thora im Selbstgespräch. »Warum hast du nie etwas gesagt?«


  In einer Gesellschaft, für die Wesen exotischen Ausse hens selbstverständlich waren, bedeuteten Verwachsun gen kein Handicap. Aber wahrscheinlich war Merkosh nie mit sich selbst ins reine gekommen. j Thora verstand jetzt, weshalb er sich einer Begegnung j mit ihr entzog. Aber er sollte nicht glauben, daß er sie ein- ; fach belügen konnte. \ Sie ließ sich vom Servo eine Schaltung zum Verwal- i tungssyntron herstellen. Aufgrund der neuen Personenbeschreibung fiel es ihr diesmal leicht, Merkosh zu identifizieren. Sein richtiger Name war Mulgrav Tirenko, er war tatsächlich mit der TARIGA-STAR eingetroffen und hatte sich in einer der sündhaft teueren oberirdischen Unterkünfte eingemietet.


  »Gib mir eine Interkomverbindung, Servo!«


  »Der Angefragte hat seine Unterkunft vor drei Stunden verlassen und ist noch nicht zurückgekehrt.«


  »Ist bekannt, wann Mer …, äh Mulgrav, wieder erreichbar sein wird?«


  »Keine Auskunft möglich.«


  »Wo befindet er sich momentan?«


  »Mulgrav Tirenko hat vor zwei Stunden die Kuppeln verlassen.«


  Thora glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Was hat er?« platzte sie heraus. »Wieso?«


  »Es war Mulgravs Wunsch, die Einsamkeit des urwüchsigen Tariga kennenzulernen. Er macht vom Angebot des Sandsurfens Gebrauch.«


  »Ist sein Standort bekannt?«


  »Natürlich. Die Sicherheit unserer Gäste ist in jeder Phase gewährleistet.«


  Nicht immer, wollte Thora antworten, doch sie verbiß sich die Bemerkung. Statt dessen erbat sie eine Projektion der betreffenden Region. Mulgrav hatte sich mehr als


  dreißig Kilometer von jeder Kuppel entfernt, in eine Dünenlandschaft mit der Bezeichnung Ewiges Sandmeer.


  Thora verließ ihr Zimmer in Richtung der nächsten Verteilerstation. Die Schlange der Wartenden vor den Trans-mittern riß vermutlich nie ganz ab. Tariga war schon jetzt ein gigantisches Unternehmen und würde wohl aus allen Nähten platzen, wenn die reißerische Werbung erst in allen Sektoren der Milchstraße griff. Bislang war die Mehrzahl der Besucher noch menschlicher Abstammung.


  Thora konnte sich eines leichten Schauders nicht erwehren, als sie auf das Entstofflichungsfeld zu schritt. Eine Ahnung des Todes und der Ewigkeit schien sich in ihr breitzumachen, aber dann war sie hindurch, und alle Bedenken erwiesen sich als unbegründet.


  Sie folgte der Wegweisung in einen Außenbezirk. Kurz darauf war sie allein. Offenbar fand Sandsurfen wenig Akzeptanz. Sie konnte sich vorstellen, daß Mulgrav sich nur deshalb dafür entschieden hatte.


  Ein kurzer Holofilm machte sie mit den Steuerungsmechanismen und den Gegebenheiten außerhalb der Kuppeln vertraut. Die Atmosphäre war nicht atembar, deshalb benötigte sie einen geschlossenen Schutzanzug, dessen Funktionen allerdings auf ein Minimum reduziert waren. Mehr war nicht erforderlich. Im Museum über das zweite Jahrtausend christlicher Zeitrechnung hatte Thora Taucheranzüge aus einem gummiartigen Material gesehen, denen der Schutzanzug nachempfunden zu sein schien. Für die Atemluftversorgung genügten zwei fingerlange Patronen, ein Funkgerät war in das Material eingearbeitet.


  Das wichtigste Aggregat wurde an einem Gürtel um die Taille getragen. Es projizierte einen variablen Energieteller, der je nach Größe und Sanddichte den Surfer an der Oberfläche hielt oder ihn in die Sandschichten eindringen ließ. Offensichtlich hatte Mulgrav das Ewige Sandmeer ausgewählt, weil es Surftiefen bis zu hundert Metern und mehr zuließ.


  Thora LeMay fühlte Unbehagen in sich aufsteigen, als sie den Anzug anlegte. Sie kam sich eingesperrt vor. Schrecklich der Gedanke, vielleicht tagelang in einem Raumanzug ausharren zu müssen. Nein, sie beneidete die Männer und Frauen an Bord der Raumschiffe nicht.


  Zurück konnte sie nicht. Weil sie Merkosh-Mulgrav überraschen und zur Rede stellen wollte. An einem Ort, an dem er bestimmt nicht mit ihr rechnete. Vor allem wollte sie ihm klarmachen, daß man einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteilte. Wichtig war einzig und allein die Persönlichkeit. Eigentlich hätte sie Mulgrav Tirenko hassen müssen. Dafür, daß er sie betrogen und nicht den Mut besessen hatte, seinen Fehler einzugestehen.


  Ein syntrongesteuerter Prallfeldgleiter brachte Thora LeMay hinaus in die Dünen der Sandwüste. Sie ließ den Gleiter knapp zwei Kilometer vor Mulgravs Position niedergehen.


  Dann war sie allein, umgeben von Sand, der seit Äonen in unaufhörlicher Bewegung den Planeten umfloß. Eine endlose Dünenlandschaft, tagsüber eine vor Hitze flirrende Hölle, nachts in Kälte schembar erstarrt. Die Temperaturunterschiede ließen dem Leben keine Chance. Nur Flechten und Moose behaupteten sich im Schatten gelegentlich aufragender Felszacken.


  Das Licht der Sonnen zauberte verwaschene Konturen und eine eigenartig zeitlose Atmosphäre.


  Thora aktivierte den Energieteller mit maximalem Durchmesser und gleich darauf das Fangfeld, das den Winddruck als Antriebskraft nutzte. Anfangs hatte sie noch geglaubt, das perfekte Perpetuum-Mobile vor sich zu haben, doch das Fangfeld verbrauchte mehr Speicherenergie für seinen Bestand, als die daraus resultierende Bewegung lieferte.


  Der erste Ruck ließ sie taumeln und mit beiden Armen rudern. Innerhalb von Sekunden wurde die Bewegung schneller. Thora sah, daß der Sand dicht vor ihren Füßen l zusammengedrückt wurde, und als sie endlich eine stabile Haltung innehatte und sich flüchtig umwandte, konnte sie sich davon überzeugen, daß sie eine deutliche Schleifspur hinterließ, die allerdings mehr oder weniger schnell wieder vom Sand verwischt wurde.


  Sie verringerte den Querschnitt des Energietellers. Der geringer werdende Reibungsverlust steigerte ihre Geschwindigkeit. In Schräglage glitt sie vor dem Wind eine Düne hinauf und ließ sich eine Zeitlang entlang des Kammes treiben.


  Eine Felsformation zur Linken glühte in feurigem Rot. Das Gestein reflektierte das Licht von Red Eye.


  Die Einsamkeit hier draußen war geradezu erstickend. Thora spürte eine seltsame Beklemmung, doch als sie die Sauerstoffzufuhr erhöhte, wich der Druck von ihr. Tief sog sie die Luft in ihre Lungen.


  Mit gleichmäßigem Tempo glitt sie nach Norden, veränderte nur aus Neugierde die Konsistenz des Tellers und versank bis über die Knie im Sand. Der Gedanke, sich noch tiefer fallen zu lassen, war verführerisch, dennoch ignorierte sie ihn.


  Vergeblich hielt Thora nach Mulgrav Ausschau. Sie fragte sich was er durch die Flucht in diese Einöde beweisen wollte. Denn etwas anderes als eine Flucht konnte sein Verhalten kaum sein. Wenn es ihr schon schwerfiel, den sicheren Stand zu bewahren, mußte er erst recht mit seiner Behinderung zu kämpfen haben. Oder war genau das der Grund? Mulgrav Tirenko, der im virtuellen Netz als kräftiger junger Mann auftrat, litt wohl unter dem Unterschied zwischen Schein und Wirklichkeit.


  Ein fahler Punkt in der Ferne. Thora preßte die Lippen aufeinander. Plötzlich wußte sie nicht mehr, ob sie das Richtige tat. Vielleicht war es besser, Merkosh zu vergessen, und ein Mulgrav Tirenko hatte für sie ohnehin nie existiert.


  Der Punkt bewegte sich, glitt mit dem Wind erne langgestreckte Dünenkette hinauf und verschwand auf der anderen Seite.


  Thora schloß die Augen und lauschte ihrem hastigen Herzschlag. Dann verkleinerte sie den Energieteller und ließ sich von einer heftigen Bö treiben.


  Sie stürzte, überschlug sich und versank im Sand. Aber das immer noch aktivierte Fangfeld zog sie hinter sich her, bis sie endlich wieder schwankend auf die Beine kam.


  Minuten später stieß sie auf eine halb verwehte Spur, und hinter der nächsten Düne auf den Surfer selbst. Er wandte ihr den Rücken zu, widmete sich dem Schauspiel eines aufgehenden Mondes.


  Zehn Meter hinter dem Mann schaltete Thora den Gleitteller und das Fangfeld ab. Bis zu den Waden versank sie im feinkörnigen Sand.


  »Hallo«, sagte sie.


  Sie sah, daß Mulgrav zusammenzuckte. Der transparente Helm zeigte sein schütteres, von schlohweißen Strähnen durchzogenes Haar.


  »Ich bin hinter dir, Merkosh. So darf ich dich doch nennen?«


  Sie hörte sein scharfes Einatmen. Langsam wandte er sich um. Was immer sie erwartet hatte, Freude, Verzweiflung, eine Entschuldigung - nichts von dem war in seinem Gesicht zu lesen. Er blickte sie an wie eine Fremde. Dennoch hatte er sie erkannt.


  »Geh!« stieß er hervor. »Ich habe nicht darum gebeten, daß du mir nachspionierst. Mach nicht alles kaputt!«


  »Ich?« Thora stapfte durch den Sand auf ihn zu. »Du solltest nicht von dir auf andere schließen. Feigheit vor sich selbst und vor anderen kann ich nicht ausstehen. Was habe ich an mir, daß du dich zurückziehst?«


  »Du?« Merkoshs lippenloser Mund verzog sich zur Grimasse. Blutrotes, aufgequollenes Fleisch wurde sichtbar. »Sieh mich an, Mädchen, das ist der Grund.«


  »Na und«, stieß sie fast gegen ihren Willen hervor. Ihre


  Stimme vibrierte. »Ist es verboten, endlich erfahren zu wollen, mit wem ich im Netz zusammen war?«


  »Ich hatte einen Strahlenunfall, Mädchen; ich bin dem Tod im letzten Moment von der Schippe gesprungen.«


  »Das ist kein Grund, in Selbstmitleid zu versinken. Oder willst du nur bedauert werden? Ist es das, Merkosh?«


  Thora stand jetzt dicht vor ihm. Sie war gut einen Kopf größer. Tirenko wich ihrem bohrenden Blick aus.


  »Du hättest mir nicht nachspionieren dürfen.«


  »Ich mag es nicht, wenn man mich belügt.«


  »Vielleicht«, brachte er abgehackt hervor, »belüge ich mich sogar selbst. Ich brauche kein Mitleid … «


  Er schaltete das Fangfeld hoch. Eine Bö, die Sand von den Dünenkämmen verwehte, wirbelte ihn davon.


  »Verdammt, bleib hier!« schnauzte Thora wenig damenhaft. »Dafür habe ich nicht meine Familie überredet, nach Tariga zu fliegen. Ich will mit dir reden, Merkosh.«


  Ein dumpfes, beinahe zynisches Lachen antwortete ihr.


  »Begreifst du nicht, was du sagst, Thora? Du sprichst von Merkosh, nicht von Mulgrav. Aber Merkosh hat nie wirklich existiert.«


  Thora LeMay biß sich die Unterlippe blutig. Tirenko hatte recht. Trotzdem weigerte sie sich, das einzusehen. Die Begegnung mit ihm hatte sie sich anders vorgestellt. Wie? Anders eben, nicht so, wie sie verlief.


  Sie folgte ihm und war erstaunt darüber, wie geschickt er trotz seiner Behinderung den Vorsprung weiter vergrößerte. Wenn das sein Selbstvertrauen nicht stärkte, half nichts. Mit wahnwitzigem Tempo glitt er die Dünen hinauf und wurde über die Kämme hinwegkatapultiert. Den Helmfunk hatte er nicht abgeschaltet; Thora hörte ihn nach Luft schnappen.


  Irgendwann überschlug er sich und rollte einen steilen Abhang hinunter. Doch er raffte sich auf und glitt weiter, bevor Thora zu ihm aufschließen konnte.


  Innerhalb von zwanzig Minuten legten sie mehr als fünfzehn Kilometer zurück. Gemessen an den Entfernungen auf Tariga eine lächerlich geringe Distanz, dennoch zeichnete sich am Horizont bereits die Silhouette einer großen Kuppel ab.


  Inmitten einer auf stiebenden Sandwolke kam Mulgravs rasches Gleiten zum Stillstand. Ein überraschter Ausruf drang aus Thoras Helmempfänger.


  »Was ist los?«


  Keine Antwort.


  Endlich holte sie auf. Tirenko hatte sich niedergekniet und wühlte mit beiden Händen im Sand. Er legte etwas frei, was Thora noch nicht erkennen konnte.


  »Das ist kein Surfer«, hörte sie ihn murmeln.


  Ihr stockte der Atem. Was Mulgrav - sie gewöhnte sich langsam an den Namen -ausgrub, war ein Raumanzug. Scharf grenzte sich der helle Helm mit dem seitlichen Antennenpack gegen den rostbraunen Sand ab. Ein Technikeranzug, wie der rote Streifen auf der Vorderseite des Helmes bewies.


  »Wer wirft schon einen Raumanzug weg?« hörte sie sich fragen. Unbewußt schreckte sie vor der letzten Konsequenz zurück. Sie wollte nicht wieder einen Toten sehen, wollte nicht, daß ihre Vorfreude auf Tariga allmählich zum Alptraum ausartete.


  Stumm schüttelte Mulgrav Tirenko den Kopf. Unter seinen Händen kam ein in Auflösung begriffenes Schulterstück zum Vorschein. Die Ringsegmente des Gelenks hingen wie eine lockere Spirale aneinander. Sand rieselte zwischen ihnen hervor. Die Sichtscheibe des Helmes war zerplatzt - das sah Thora nun deutlich.


  Der Totenschädel schien sie anzugrinsen. Thora stöhnte unwillkürlich auf.


  »Keine Angst«, sagte Mulgrav. »Tote können dir nichts tun.«


  »Woran ist er … gestorben?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht Herzversagen.«


  »Und niemand hat ihn vermißt?«


  »Mag sein, daß der Sand ihn verschluckt und erst jetzt wieder freigegeben hat.«


  »Aber irgend jemand muß ihn vermißt haben«, bohrte die junge Frau weiter.


  Die rechte Hand des Toten kam frei. Auf den ersten Blick gewann Thora den Eindruck, daß die Finger in eine bestimmte Richtung zeigten.


  Mulgrav schüttelte entschieden den Kopf, als sie ihre Vermutung äußerte. Er behauptete, daß der Tote weder auf die düsteren Felszacken im Hintergrund hatte hinweisen wollen, noch auf irgend etwas anderes.


  »… eher hielt er einen Gegenstand in der Hand, und dieser Gegenstand muß zu finden sein.«


  Gemeinsam wühlten sie den Sand zur Seite. Zumindest vorübergehend herrschte zwischen ihnen wieder stillschweigendes Einverständnis.


  Thora wat es, die das längliche Gebilde entdeckte. Irritiert drehte sie es von einer Seite auf die andere.


  Auch Mulgrav konnte nichts damit anfangen. Er wirkte nicht minder ratlos.


  »Vielleicht eine Versteinerung« meinte er nach einer Weile. »Wenngleich ich nicht verstehe, woher. Ich habe die erreichbaren Daten über Tariga studiert: Der Planet trug nie eigenes Leben.«


  »Wir sollten den Leiter des Zentrums verständigen, diesen Tarak Nidek«, schlug Thora vor.


  Tirenko antwortete nicht sofort. Er zog noch etwas aus dem Sand hervor. Ein handliches Abspielgerät für Kristall-Speicherwürfel. Der Sand hatte das Gehäuse zwar äußerlich zersetzt, aber es war noch genügend Energie für erne Wiedergabe vorhanden.


  »Mach schon!« drängte Thora ungeduldig. »Vielleicht erfahren wir mehr über den Toten.«


  »Du hast eben selbst gesagt, wir sollten Nidek verständigen.«


  Das Mädchen winkte ab. »Einige Minuten mehr oder weniger fallen bestimmt nicht ins Gewicht.«


  Das Hologramm durchmaß nur lächerliche dreißig Zentimeter, es ließ sich nicht größer justieren. Und die Störungen, die in erster Linie die Bildwiedergabe betrafen, waren nicht zu unterbinden.


  Sichtbar wurden Panoramaaufnahmen, die offenbar von der Fundstelle des Toten stammten. Die beiden Felszacken weit im Hintergrund waren unverkennbar. Jedoch erhoben sich noch keine Kuppeln in den Himmel.


  »Die Aufzeichnung wurde während der Bauzeit gemacht«, stellte Tirenko fest. »Ich schätze das Alter auf ein bis drei Jahre.«


  »Und wer …?«


  Mit einer schroffen Handbewegung bedeutete ihr Mul-grav Tirenko, sie solle schweigen.


  »Ich habe es geahnt«, erklang eine markante Stimme, vermutlich die des Toten, »der Sand ist unser Problem. Aber ich habe mit Tariga abgeschlossen und werde in zwei Stunden mit dem Zubringer diesen unwirtlichen Planet verlassen. Warum ich mich überhaupt noch darum kümmere? Vielleicht aus falsch verstandenem Ehrgeiz heraus, vielleicht weil ich nicht als Schwätzer angesehen werden will, der sich von Gefühlen leiten läßt. Cotter Pasolini, du hältst mich doch für, na ja, für leicht verrückt eben. Schade, daß ich dein Gesicht nicht mehr sehen kann, wenn du diese Nachricht abhörst und korrekte Messungen anstellst. Aber ich bleibe keine Minute länger hier als unbedingt nötig. Meinen Triumph kann ich dann auch aus der Ferne genießen.


  Projekt Tariga dürfte damit gestorben sein. Die Daten sind nicht nur heiß - sie sind brisant. Ich frage mich, welche Stümper am Werk waren, die den Planeten gescannt haben. Oder heißt die Devise, das Freizeitprojekt auf jeden Fall durchzuziehen, egal was kommen mag? Dann möchte ich nicht in der Haut der Verantwortlichen stecken, falls bald mehr geschieht als nur kleine Unfälle. Fünfdimensionale Impulse, das kann ich endlich beweisen, wirken als Katalysator - für etwas, das zu beurteilen mir schwerfällt. Ich habe keine Ahnung, was ich wirklich angemessen habe, aber ich weiß, daß schon der lausigste Syntron Fünf-D-Streustrahlung verbreitet…«


  Mit prasselnden Störgeräuschen wurde der Ton unverständlich, Augenblicke danach brach der schwächer gewordene Bildaufbau zusammen.


  Thora bedachte ihren Begleiter mit einem fragenden Blick. Unter ihrer Schädeldecke breitete sich ein dumpfes, pochendes Gefühl aus, eine Vorahnung von Gefahr, die sich über Tariga zusammenbraute. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  »Ich weiß nicht, wie lange ein Toter braucht, um in dem Wüstenklima zu mumifizieren oder zum Skelett zu werden«, sagte Mulgrav Tirenko in dem Moment, während er mit wenigen Griffen den Raumanzug öffnete.


  Thora wich zurück. Sie war jung, und in ihrem Alter schob man jeden Gedanken an den Tod weit von sich. Sie mußte sich zwingen, den Toten genauer anzuschauen.


  Nur der Schädel und die Schulter des Mannes zeigten bleiche Knochen. Zweifellos hatte der Sand Haut und Fleisch abgeschmirgelt, der übrige Körper war fast vollständig mumifiziert. Die Unterwäsche aus schmutzabweisendem Material hatte im Laufe von Monaten den eindringenden Sand in die äußere Faserschicht aufgenommen, aber als Mulgrav den Stoff zerriß, kam darunter spröde, eingetrocknete Haut zum Vorschein. »Das müssen wir melden«, stieß Thora hervor.


  Mulgrav Tirenko schaute sie verblüfft an. »Natürlich müssen wir das«, wiederholte er. »Was dachtest du?«


  Brennend heiß spürte sie seine Blicke; sie vermied es, ihn direkt anzusehen. Was immer sie in der virtuellen Realität miteinander gemacht hatten, es war vorbei. Die Wirkioc lichkeit war anders. Ernüchternd. Mulgrav erschien ihr immer mehr wie ein Fossil, und daran war nicht nur sein um einige Jahrzehnte höheres Alter schuld, sondern zuallererst seine körperliche Verwachsung. Das war kein Schicksal, mit dem er sich abfinden mußte. »Willst du hier weg?« fragte Mulgrav unvermittelt.


  Thora verstand ihn nicht. »Warum sollte ich?« murmelte sie, während ihr Blick über die Dünen schweifte und sich an der fernen Kuppel festfraß.


  »Ich dachte, daß du vielleicht zu deinen Eltern zurück willst, bevor ich den Fund melde«, sagte Mulgrav.


  Mit jedem Satz wurde die Distanz zwischen ihnen größer. Er hielt sie also noch für ein Kind. Ausgerechnet er, der sich nicht gescheut hatte, mit ihr alles das zu tun, was das Leben lebenswert machte. Aber jetzt, aus seiner Anonymität herausgerissen, errichtete er Gitterstäbe um sich herum, als bereue er, was zwischen ihnen gewesen war.


  Wir waren nicht wirklich körperlich beisammen, durchzuckte es Thora. Aber machte das einen Unterschied, war nicht unwichtig, wie er sie berührt, sondern wichtig, was sie dabei empfunden hatte?


  Auf einmal verstand Thora, weshalb Mulgrav davor zurückgeschreckt war, sich ihr zu erkennen zu geben. Zusammen hatten sie einen schönen Traum geträumt, doch es war längst Zeit, aufzuwachen.


  Wie aus weiter Ferne hörte sie Mulgravs rauhe Stimme im Helmempfänger. »… ein Techniker, zumindest hat es den Anschein. Mir ist egal, ob der Verwaltungssyntron niemanden als vermißt führt, ich weiß doch, was ich mit eigenen Augen sehe.«


  »Wir schicken einen Mediker«, klang die Antwort auf.


  »Das ist so überflüssig wie Muurth-Würmer nach Gatas tragen.«


  »Aber du sagtest doch soeben …«


  Mulgrav unterbrach seinen Gesprächspartner mit einem


  abgrundtiefen Seufzer. »Hör mir zu«, knurrte- er gereizt, »ich habe hier eine Leiche. Eine L-E-I-C …«


  »Und ich sage noch einmal: Niemand wird vermißt.«


  Mulgrav unterbrach die Verbindung.


  »Manchmal wünsche ich mir, nur noch mit Syntrons und Robotern zu tun zu haben. Im Gegensatz zu so einem Trottel, der seine Lebensarbeitszeit auf Tariga absitzt, begreifen die wenigstens etwas.«


  Thora nickte stumm. Die Schatten wurden länger; über dieser Region des Planeten stand die Nacht bevor. Mulgrav wühlte schon wieder mit beiden Händen im Sand, brachte aber nur einige Ringsegmente des Schultergelenks zum Vorschein.


  Er beachtete die junge Frau nicht mehr. Auch als sie den Energieteller wieder aktivierte und das Fangfeld schräg gegen den Wind richtete, schwieg er.


  Schneller werdend, glitt Thora über den Sand. Als sie sich kurz umwandte, waren Mulgrav und der Leichnam schon fast hinter einer Düne verschwunden. Mulgrav hatte offenbar innegehalten und schaute ihr nach.


  Thora glitt an den beiden Felszacken vorbei, die gut dreißig Meter hoch aufragten. Licht und Schatten veränderten das Aussehen des Gesteins ununterbrochen. Auf gewisse Weise fühlte Thora sich an ihre eigene Situation erinnert. Enttäuschung und Wut mischten sich in ihren Empfindungen. Sie war erwachsen geworden. Von einer Minute zur anderen. Sie hatte erkannt, daß das wahre Leben sich nicht in klimatisierten Räumen abspielte, in denen Fenster durch Hologramme ersetzt wurden und rund um die Uhr Unterhaltungsprogramme für Zerstreuung sorgten, daß es nicht einmal in den virtuellen Netzen existierte, die von gut gemachter Werbung auf vielen Welten als »das eigene Leben selbst gestalten« hochstilisiert wurden.


  Die ferne Kuppel zeichnete sich bereits als milchiges Halbrund gegen den dunkler werdenden Himmel ab.


  Thora bemerkte ein flüchtiges Aufblitzen im Zenit des Komplexes. Ein winziger Punkt näherte sich.


  Innerhalb von Sekunden wuchs der Punkt zum Gleiter an. Lautlos, in knapp zwanzig Metern Höhe, schwebte die Maschine über Thora hinweg.


  Was sie tat, erschien ihr wie eine Flucht vor sich selbst. Oder war es einfach das Gefühl, eine aufregende Entwicklung zu versäumen? Nicht zuletzt war sie nach Tariga gekommen, um reale Abenteuer zu erleben.


  Thora LeMay kehrte um.


  Der Gleiter war nahe bei Mulgrav Tirenko und dem Toten niedergegangen. Zwei Männer in den Kombinationen der Verwaltung und ein Medoroboter stiegen aus. Der Mann, mit dem Mulgrav über Funk gesprochen hatte, schien also wirklich nicht begriffen zu haben.


  Vierzig Minuten später lag der Fundort in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Etliche Gleiter standen im Abstand von mehreren hundert Metern auf den Dünen, und hinter ihnen lauerte die fast sternenlose Nacht wie ein alles verschlingendes Schwarzes Loch.


  Inzwischen waren keine Mitarbeiter der Verwaltung mehr anwesend, sondern Männer und Frauen des plane-taren Sicherheitsdienstes. Sie hatten den Toten identifiziert: Yukio Shionoya, Terraner japanischer Abstammung, Techniker in der Anfangszeit der Erschließung.


  Das war alles, was sie über seine Identität preisgaben. Sie ignorierten Mulgravs massive Nachfragen ebenso wie Thoras dezentere Bitte um Aufklärung.


  »Das ist nichts, weshalb Urlauber sich sorgen müßten«, lautete die lapidare Antwort. »Der Mann starb Monate vor dem Bau der ersten Kuppel.«


  »Erzähl das Märchen einem anderen Dummen«, brauste Tirenko auf. »Das gibt es doch nicht, daß er nicht vermißt wurde?«


  »Der Sand hat den Leichnam erst vor kurzem wieder freigegeben. Für eine Wüstenwelt nichts Ungewöhnliches.«


  »Das will ich nicht hören, sondern woran er gestorben ist.«


  »Ich weiß nicht mehr als du. Komm jetzt, zurück zur Kuppel! Deine Aussage und die der jungen Frau müssen protokolliert werden.«


  Antigravfelder hoben den Toten in den Laderaum eines Gleiters. Auch die Bruchstücke des Schultergelenks wurden eingesammelt. Diskusförmige Robotsonden glitten in größer werdenden Kreisen über die Fundstelle hinweg und blickten mit ihren Meßvorrichtungen tief in den Sand hinein. Auf die Weise waren bereits weitere Fremdkörper nur drei bis vier Meter unter der Oberfläche festgestellt worden.


  Während Thora und Tirenko mehr oder weniger zögernd in den Gleiter einstiegen, sahen sie, wie in einigen hundert Metern Distanz begonnen wurde, einen Schacht zu graben. Energiefelder sicherten die Grabung gegen den nachrutschenden Sand ab. In beinahe fünfzehn Metern Tiefe lag ein größerer Fremdkörper.


  »Wann erfahren wir, was gefunden wurde?«


  »Keine Ahnung.«


  »Es interessiert mich«, sagten Tirenko und Thora wie aus einem Mund.


  Der Mann des Sicherheitsdienstes zuckte mit den Achseln. »Alles Wissenswerte wird auf den Nachrichtenkanälen erscheinen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«


  Eineinhalb Stunden dauerte die Aufnahme des Protokolls. Ein Vorgang, der an sich nicht mehr als zehn Minuten in Anspruch nehmen konnte. Aber der Leiter der Untersuchung war unsicher. Thora gewann den Eindruck, daß er sogar ziemlich überfordert war. Außerdem ließ er sie spüren, daß er am längeren Hebel saß.


  »Ich will mit Tarak Nidek sprechen!« verlangte Thora schließlich mit Nachdruck.


  Ihr Gegenüber starrte sie entgeistert an. »Nidek hat anderes zu tun, als sich mit Lappalien zu befassen«, erwiderte er gewohnt schroff.


  »Was ihn sicher nicht daran hindern dürfte, sich über die Freundlichkeit seiner Mitarbeiter Gedanken zu machen«, fügte Tirenko hinzu.


  Kurze Zeit später war plötzlich alles erledigt. Thora und Mulgrav erhielten einen kostenlosen Passagenachweis für den nächsten Transmitter und wurden im wahrsten Sinne des Wortes abgeschoben.


  »Ich möchte mit dir reden, Thora«, sagte Mulgrav unvermittelt, als er hinter ihr auf dem Laufband stand. Sie reagierte nicht. »Thora, ich habe einiges zu erklären.«


  »Das hättest du früher tun sollen«, platzte sie heraus. »Es interessiert mich nicht mehr, weshalb du mich belogen hast.«


  Sie erreichten die Transmitterhalle. Nur wenige Galak-tiker warteten auf ihren Transport zu einer der vielen Attraktionen. Thora LeMay warf sich schier in das Entstoff-lichungsfeld, und sie verfiel in einen schnellen Laufschritt, als sie rematerialisierte.


  Alles in ihr befand sich in Aufruhr. Das einzige, was sie wußte, war, daß sie Mulgrav Tirenko nicht mehr sehen wollte.


  


  7. Eskalation.


  Thora war hundemüde und schlief sofort ein. Im Unterbewußtsein registrierte sie zwar, daß sie sich unruhig hin und her wälzte, aber sie wachte nicht auf. In dem Dämmerzustand zwischen Traum und Wachen war sie wie gelähmt - - bis sie jäh und mit einem heiseren Aufschrei auf den Lippen hochfuhr. Stocksteif saß sie auf der Antigravliege und versuchte, ihre verwirrten Gedanken zu ordnen. Da war ein fernes Wispern, das Raunen vieler Stimmen… oder doch nur das Pochen des Blutes in ihren Schläfen?


  Dunkelheit ringsum. Die Zimmerbeleuchtung blieb abgeschaltet, obwohl Thor a sich aufgesetzt hatte. Erst allmählich entsann sie sich, daß sie den Servo angewiesen hatte, nur eine Aufnahme der Nachtseite zu projizieren und darüber hinaus jede Störung zu unterbinden.


  »Servo«, stieß sie gepreßt hervor. »Meine letzte Anordnung wird widerrufen. Gib mir ein aktuelles Bild!«


  Gleißende Helligkeit erfüllte plötzlich den Raum. Beide Sonnen standen schon hoch über dem Horizont. Es mußte zehn oder elf Uhr Ortszeit sein. Thora erschrak darüber, daß sie viel zu lange geschlafen hatte.


  Gleichzeitig sprach der Interkom an. »Deine Mutter wünscht eine Verbindung, Thora LeMay. Willst du das Gespräch annehmen?«


  Thora nickte nur. Im selben Sekundenbruchteil baute sich Rheas Hologramm auf.


  »Du warst lange fort, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.«


  »Ich konnte nicht schlafen und habe mich in der Kuppel umgesehen.«


  »Du warst bei diesem … Merkosh?«


  Ein blitzschneller Seitenblick verriet Thora, daß der Speicherwürfel noch genau da lag, wo sie ihn hingelegt hatte. Nein, daß ihre Eltern in ihren Sachen spionierten, glaubte sie nicht. Eher hatte Kopernikus, die kleine Kröte, geplaudert, »Warum hast du verschwiegen, daß ein Freund von dir ebenfalls auf Tariga ist?«


  »Er ist nicht mein Freund«, brauste Thora auf. Nicht mehr, hatte sie hinzufügen wollen, schluckte den Satz aber unausgesprochen hinunter.


  Rhea wechselte ebenso abrupt das Thema. »Temkin und Kopernikus sind schon in der Nacht aufgebrochen. Zu den


  Maahks. Dort läuft seit Stunden eine besondere Attraktion. Aber ich glaube, es ist zu spät, um ihnen zu folgen.«


  »Tut mir leid«, sagte Thora. »Das konnte ich nicht wissen.«


  »Schon gut. Ich warte auf dich.«


  Mit einer knappen Handbewegung unterbrach Thora die Verbindung. Danach suchte sie die Naßzelle auf. Unter dem dampfenden Massagestrahl klärten sich ihre Gedanken. Zehn Minuten blieb sie unter der Dusche, bis die Bilder der letzten Nacht angenehmeren Vorstellungen wichen.


  Der Getränkeautomat spuckte auf Anforderung einen heißen Kaffee aus. Thora trank langsam und in knappen Schlucken. Zugleich erbat sie vom Servo einen Nachrichtenüberblick. Der Tote in den Dünen wurde nicht erwähnt. Es war lediglich die Rede von hyperphysikalischen Messungen, die es erforderlich machten, zur Mittagszeit alle fünfdimensionalen Gerätschaften vorübergehend abzuschalten. Das war bereits in eineinhalb Stunden.


  »… fünfdimensionale Impulse, das kann ich endlich beweisen, wirken als Katalysator …« Überdeutlich klang die Stimme des Toten in ihr nach. Sie hatte keine Ahnung, was gemeint war, aber allem Anschein nach wurde versucht, mehr herauszufinden. Offensichtlich waren der Fund und die Aufzeichnungen brisanter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.


  Rhea wartete bereits ungeduldig.


  »Du wolltest Tariga erleben«, empfing sie ihre Tochter. »Vergiß nicht, daß die Kosten enorm waren. Wir haben die Galax nicht einer Laune wegen ausgegeben.«


  Thora hörte nur mit halbem Ohr hin. Unter ihrer Schädeldecke wisperten immer noch die fremden Stimmen, und das Gefühl der Bedrohung wuchs. Es war greifbarer als in ihrer ersten Nacht, als sie den Alptraum durchlitten hatte.


  »Thora!« Rhea hatte sie an den Schultern gepackt und schüttelte sie heftig. »Thora, was ist mit dir? Sag endlich!«


  Mühsam versuchte sie, sich zu konzentrieren. Aber immer wieder verschwamm das besorgte Gesicht ihrer Mutter vor ihren Augen, verwischte in einem Nebel, der sie von allen Seiten her einzuhüllen begann.


  Schattenhafte Kreaturen …


  Wieder glaubte sie zu spüren, wie das Heisch auf ihren Rippen zu faulen begann, wie ihr Blut die Adern sprengte, und sie schrie, schrie ihre Panik und ihr Entsetzen hinaus.


  Kräftige Fäuste hielten sie fest. Sie wehrte sich dagegen, bäumte sich auf, versuchte sich loszureißen, aber es waren zu viele.


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie ist hysterisch …«


  Immer noch schrie sie. Erst der Moment des Atemholens, als sie gierig neue Luft in ihre gequälten Lungen saugte, brachte ein Stück Normalität zurück. Menschliche Gesichter umringten sie, sie sah in die roten Albinoaugen eines Arkoniden, entdeckte den kahlen eiförmigen Schädel eines Aras im Hintergrund … aber sofort gingen ihr wieder die Augen über, und dann starrten nur noch leere Augenhöhlen sie an. Totenschädel.


  Das Wispern der fernen Stimmen nahm einen bedrohlichen Klang an. Thora verstand nicht, was sie sagten, aber sie spürte die Drohung mit jeder Faser ihres Körpers.


  »Wir werden sterben! Alle!«


  Ein schmerzhafter Schlag ins Gesicht ließ sie verstummen. Aber nur für Sekunden. Dann spürte sie erneut das Fremde, das sich in ihrem Schädel einnistete. Laute drangen über Thoras Lippen, die ihr selbst einen eisigen Schauder über den Rücken jagten.


  »Wir müssen … Tariga verlassen!«


  »Thora. Mein Gott, Thora, komm zu dir!«


  Wieder ein kurzer Moment des Erkennens. Sie lag am


  Boden, kräftige Hände hielten sie fest. Alles über ihr schien in rasender wirbelnder Bewegung begriffen zu sein. Lichtsegmente wurden zu wirbelnden Galaxien; sie verschmolzen miteinander, verglühten.


  »Hat sie öfter diese Anfälle?«


  »Nein, nie.« Das war Rhea. Unendlich weit entfernt, wie es schien.


  »Aber sie wurde auf Tariga schon einmal behandelt.«


  »Nichts ernstes, nur ein kleiner Schwächeanfall nach der Landung.«


  »Ich bringe sie zur Beobachtung auf die Krankenstation.«


  Die fernen Stimmen, die sich unter ihrer Schädeldecke einnisteten, schrien gequält auf. Sie löschten Thoras Wahrnehmungen aus.


  Eine quälende Übelkeit weckte sie. Sie fror und schwitzte zugleich, und ihr Pulsschlag hämmerte in rasendem Stak-kato.


  Thora LeMay fühlte sich leer und ausgebrannt, als sei ihr Innerstes nach außen gekehrt worden.


  In das Geräusch der eigenen rasselnden Atemzüge mischte sich der helle regelmäßige Ton von Meßgeräten, das verhaltene Rascheln von Stoff veranlaßte Thora, den Kopf zur Seite zu drehen. Rhea stand neben ihr und tupfte ihr den Schweiß von der Stirn.


  »Was … ist geschehen?« Wie Blei hing ihre Zunge am Gaumen. Das Sprechen wurde zur Qual.


  »Du bist krank. Aber die Mediker kriegen das schon hin.«


  Thora versuchte ein Kopfschütteln. »Sie - sie müssen aufhören. Alles abschalten, sonst töten sie. Die Strahlung … sie tötet.«


  »Du bist verwirrt, Thora. Versuch zu schlafen. Morgen wird die Welt für dich wieder in Ordnung sein.«


  Glühende Eisen bohrten sich in ihren Schädel. Sie warf sich von einer Seite auf die andere, aber ebenso schnell war alles wieder vorbei.


  Ein hageres Gesicht schob sich in ihr Blickfeld. Ein Me-diker. »Ich bin Freric a Cydon«, sagte er. »Gemeinsam schaffen wir es, dich wieder auf die Beine zu bringen.«


  »Es geht nicht um mich«, stieß Thora hervor. »Die Messungen müssen eingestellt werden. Sofort.«


  »Natürlich tun wir das.« Der Marsianer sagte das in einem Tonfall, als versuche er, einen amoklaufenden Siga-nesen zu besänftigen.


  Thora registrierte die Worte schon nicht mehr. Blicklos starrte sie ins Leere.


  Der Hinweis aus der Krankenstation erschien nur Augenblicke später in einem der vielen Holokuben in Tarak Ni-deks Büro. Der Hauptsyntron hatte die Patientendatei mit vorliegenden anderen Informationen verglichen und innerhalb von Sekundenbruchteüen erkannt, daß Thora Le-May erst Stunden vorher in Erscheinung getreten war. Als eine der beiden Personen, die den Leichnam des Technikers Yukio Shionoya im Ewigen Sandmeer gefunden hatten. Obwohl ein Zusammenhang nicht erkennbar war, erhielt die Mitteilung Priorität und wurde entsprechend gekennzeichnet im Holo wiedergegeben.


  Trotzdem ignorierte Nidek die Meldung. Er ignorierte in dem Moment alle eingehenden Meldungen. Weil sich mehr als sechstausend Kilometer entfernt ein Drama anbahnte. Der Leiter der Station auf Tariga wurde Zeuge, ohne den Zwischenfall verhindern zu können. Die Bildübertragung auf Normalfrequenz ließ ihn miterleben, wie fünf hochqualifizierte Wissenschaftler starben.


  Die Meßstation war innerhalb kürzester Zeit aufgebaut worden. Exakt an der Stelle, an der Shionoyas Leichnam im Sand gelegen hatte. Traktorstrahlen hatten aus der Tiefe die geschmolzenen Überreste eines schwächeren, nur koffergroßen Aggregats ans Tageslicht befördert. Es bestand


  kein Zweifel, daß Yukio Shionoya mit diesem Gerät Messungen vorgenommen hatte, aber offensichtlich war seine Leistungsfähigkeit zu schwach gewesen.


  Das Koffergerät stand in der Liste der Materialverluste während der Bauzeit verzeichnet und war abgeschrieben worden. Shionoya selbst hatte weder als tot noch als vermißt gegolten. Die Daten waren eindeutig. Von Cotter Pasolini, seinem Arbeitskollegen während der Gründungsarbeiten, stammte der eigenhändige Vermerk: Yukio ist der Einsamkeit nicht gewachsen. Deutlich erkennbare Phobie gegen die Wüste. Er verläßt Tariga an Bord eines Zubringerschiffes auf eigenes Betreiben. Keine Forderung auf Restvergütung seinerseits.


  Fragen konnte Pasolini niemand mehr. Er war wenige Monate nach Beendigung seiner Arbeit auf Tariga bei einer Havarie ums Leben gekommen. Ein tragischer Zwischenfall, denn die Rettungsmannschaften waren nur fünf Minuten zu spät bei dem leckgeschlagenen Schiff eingetroffen.


  Die Meßstation sah aus wie ein riesiger Pilz, vier Meter hoch, mit ebensolchem Kappendurchmesser. Der Stiel selbst war nur einen halben Meter dick. Die Projektoren emittierten einen 5-D-Richtstrahl durch die Planetenkruste, der von einer Space-Jet in vierzigtausend Kilometer Distanz empfangen wurde. Aus möglichen Abweichungen Rückschlüsse auf Anomalien Tarigas zu schließen war die Aufgabe der Syntroniken. Erste Passivmessungen hatten jedenfalls nicht den geringsten Hinweis auf Besonderheiten ergeben.


  »Empfang einwandfrei«, meldete die Besatzung der Space-Jet. »Keine Verzerrungen.« »Wir erhöhen die Energieabgabe auf Stufe zwei.«


  Skalen und Schaltfelder rings um die Station blinkten. Diese Versuchsphase dauerte exakt drei Minuten.


  »Abgabe konstant. Wie sieht es bei euch aus?«


  »In Ordnung.« Der Funkverkehr, normal lichtschnell, beeinflußte die Messungen nicht.


  Dann ging jedoch alles sehr schnell.


  »Warum erhöht ihr die Leistung?« kam die Frage von Bord der Jet.


  »Wir bleiben konstant. Nächste Stufe erst in …«


  Der Sand schien aufzuglühen. Es war ein wesenloses, undefinierbares Leuchten, das innerhalb eines einzigen Augenblicks aus der Tiefe emporstieg und die Meßstation einhüllte. Auch die Wissenschaftler blieben davon nicht verschont.


  Sekundenbruchteile nur - dennoch nahm Tarak Nidek jedes Detail in sich auf.


  Das Glühen verdichtete sich. Lodernden Fackeln gleich, versuchten zwei der Wissenschaftler zu fliehen. Sie kamen nur wenige Schritte weit, bevor sie reglos zu Boden stürzten.


  RETTUNGSTRUPP AUS DER NÄCHSTLIEGENDEN KUPPEL AUSGESCHLEUST, blendete der Hauptsyntron ein. DIE MEDOROBOTER ERREICHEN DEN EINSATZORT IN ACHTUNDVIERZIG SEKUNDEN.


  Zu spät, erkannte Tarak Nidek. Er sah einen der Männer in Großaufnahme, sah die zersplitterte Helmscheibe und das schreckverzerrte Gesicht, das rasend schnell mumifizierte.


  Die Meßstation explodierte. Gleichzeitig endete die Bildübertragung.


  Es war 12:38 Uhr Standardzeit.


  Ruckartig setzte Thora LeMay sich auf. Ihr Blick zeugte von grenzenloser Überraschung, als sie die Berühungssen-soren auf ihren Pulsadern entdeckte. Mit einer unwilligen Handbewegung streifte sie die Sensoren ab und schwang sich aus dem Bett.


  »Warte!« rief a Cydon, aber Thora schaute ihn nur entgeistert an.


  »Mir fehlt nichts«, stieß sie kurzatmig hervor. »Was soll ich auf der Krankenstation?«


  Der Marsgeborene schnappte nach Luft. »So geht das nicht. Du kannst nicht einfach …« Aus weit aufgerissenen Augen starrte er auf das flirrende Etwas, das urplötzlich zwischen ihm und dem Mädchen entstand, ein wesenloses, wogendes Gebilde, das sich ausdehnte wie die Kreise, die ein ins Wasser geworfener Stein erzeugte.


  Thora erstarrte mitten in der Bewegung. Dann begann sie zu sprechen. Doch es waren keine menschlichen Laute, die sie hervorbrachte.


  Keine zehn Sekunden später endete der Spuk, a Cydon starrte Thora ungläubig an. Aber diesmal traf er keine Anstalten, sie aufzuhalten. Erst als das Schott hinter dem Mädchen zuschlug, kam wieder Leben in seine hagere Gestalt. Über Interkom stellte er eine Verbindung her.


  »Krankenstation, a Cydon!« rief er, bevor das Bild sich stabilisieren konnte. »Ich habe einen Überwachungsauftrag. Höchste Priorität.«


  »Was war los?« wollte Rhea wissen, die schon vor ihrer Tochter die Station verlassen und in der Nähe des zentralen Antigravlift gewartet hatte. »Wollte der Marsianer noch was von dir?«


  Thora zuckte mit den Achseln. »Nichts von Bedeutung.«


  Sie folgten der Wegweisung zur Zentralhalle und vertrauten sich dem aufwärts gepolten Feld an. Thora schwieg, starrte nur blicklos vor sich hin. Rein mechanisch schwang sie sich nach der achtzehnten Etage hinaus auf den Hauptkorridor. Ihre Bewegungen wirkten eckig und unkontrolliert. Rhea, die sich absichtlich zurückhielt, schüttelte verwirrt den Kopf.


  »Du verhältst dich seltsam, Thora. Willst du nicht mit mir darüber reden? Hat es mit diesem Merkosh zu tun?«


  Thora hastete weiter. Sie antwortete, ohne sich umzuwenden.


  »Wir müssen Tariga verlassen. Ich spüre es - ich spüre den Tod, der auf uns lauert. Er ist überall auf dieser Welt.«


  Passanten blieben stehen und schauten ihnen nach. Noch schüttelten sie nur den Kopf über das, was sie hörten, aber das konnte sich schnell ändern. Vor allem, wenn Thora ihre Verrücktheiten noch lauter hinausposaunte.


  »Wo sind Temkin und Kopernikus? Wir müssen sie warnen, bevor es zu spät ist.«


  Rhea griff zu, umklammerte den linken Oberarm ihrer Tochter und zog sie im Laufen herum. Der Schreck fuhr ihr in alle Glieder, als sie Thoras bleiche, verzerrte Miene sah. Kalter Schweiß perlte auf der Stirn des Mädchens.


  »Bist du verrückt geworden, oder was wird hier gespielt?« herrschte sie Thora an. »Bei aller Liebe, ich gehe keinen Schritt weiter, wenn du mir nicht sofort sagst, was mit dir los ist. Hast du Drogen genommen?«


  Thora lachte heiser. »Sie sind da. Überall. Tariga ist ihre Welt, ich spüre es.«


  »Von wem sprichst du?«


  »Von ihnen.« Sie hatten die Halle erreicht, und Thora blieb stehen und schaute in die Höhe. Ihr Blick saugte sich schier an den mächtigen Versteinerungen fest, die in Fesselfeldern langsam kreisten. Ein Holoschriftband verkündete, daß es sich um die Schöpfung eines bedeutenden Gurrads handelte.


  »Wir fliegen nach Hause«, sagte Rhea langsam. »Ich glaube wirklich, daß das besser für dich ist. Gleich morgen buche ich eine Passage für uns beide.«


  Ein Knistern lag plötzlich in der Luft. Wie von starken elektrostatischen Entladungen. Düsternis senkte sich auf die Kuppel, dann brach der Sandsturm los. Es war wie ein Weltuntergang. Wehe dem Galaktiker, der sich ungeschützt im Freien aufhielt! Der Sand prasselte mit einer Gewalt heran, der selbst ein leichter Raumanzug nicht sehr viel entgegenzusetzen hatte.


  Das schmirgelnde, schleifende Geräusch an der Kuppel war unheimlich. Und dazwischen blaue Lichtblitze und der aufheulende Alarm.


  Das Leuchten drang in die Kuppel ein. In wabernden, verwehenden und sich neu aufbauenden Wogen sank es tiefer und erfaßte die ersten Versteinerungen, die aufglühend auseinanderbrachen.


  Nur Augenblicke, bevor das erste große Bruchstück den zusammenbrechenden Fesselfeldern entglitt, warf Thora sich herum und riß Rhea mit sich. Hinter ihnen prallte der gut dreifach mannsgroße Knochen auf und zerplatzte in Hunderte glühender Fragmente, die sich wie ein Funkenregen ausbreiteten.


  Etliche Galaktiker wurden von den Bruchstücken getroffen, und das irrlichternde blaue Leuchten sprang auf sie über. Es war unheimlich, mitansehen zu müssen, wie die Körper erst durchscheinend wurden und sich danach aufzulösen begannen. Als würde ein fehlerhaft arbeitendes Transmitterfeld die Molekülgruppen willkürlich umwandeln.


  Der Spuk endete, als die letzte Versteinerung verschwand.


  Vorübergehend war es totenstill.


  Sekunden später entstand im Zentrum der Halle ein Akustikfeld. Eine menschliche Stimme forderte dazu auf, die Ruhe zu bewahren.


  »… die Medoroboter werden die medizinische Erstversorgung vornehmen. Es besteht keine akute Gefahr mehr. Ich wiederhole: Die Gefahr ist vorbei. Tariga wurde von den Ausläufern eines Hypersturms gestreift, der heftigste atmosphärische Turbulenzen ausgelöst hat.«


  Die Medos trafen ein. Allerdings gab es für sie weit weniger zu tun, als zunächst angenommen. Die Zahl der Verletzten war gering. Dafür stellte sich heraus, daß mehr als dreißig Personen spurlos verschwunden waren: Männer, Frauen und Kinder. Als hätten sie sich in Luft aufgelöst.


  Ein Sicherheitstrupp begann, die Halle zu räumen, während technisches Personal und Roboter bereits damit be-


  schäftigt waren, Meßgeräte unterschiedlichster Art aufzubauen.


  Die Auswertungen und Diagramme waren eindeutig. Schon Minuten nach dem Vorfall, dem möglicherweise vierunddreißig Erholungssuchende zum Opfer gefallen waren, wußte Tarak Nidek, daß Tariga nicht von den Ausläufern eines Hypersturms gestreift worden war. Überhaupt konnte kein von außen einwirkendes Ereignis nachgewiesen werden.


  Dennoch hatten die Instrumente einen Schauer fünfdi-mensionaler Energie angemessen.


  Während die Medoabteilung ein psychologisches Betreuungsprogramm für die Betroffenen startete, die Freunde oder Angehörige verloren hatten, ließ Nidek eine Konferenzschaltung zwischen mehreren Kuppeln herstellen. Es war 13:10 Uhr, als die fünfte und letzte Person sich einklinkte. Der Kommunikationssyntron überspielte alle relevanten Daten, damit jeder Teilnehmer über denselben Wissensstand verfügte.


  »Wir müssen eine Wiederholung des Vorfalls befürchten. Vor allem kann ein solcher Zwischenfall sich jederzeit ereignen.«


  »Seit der Eröffnung Tarigas hat es keine Probleme gegeben«, wandte Ergin Umel ein, der Sicherheitschef.


  »Das ist kein Freibrief dafür, daß es ewig so bleibt.«


  »Was besagen die Auswertungen?«


  »Leider noch herzlich wenig. Wir können nicht einmal mit Bestimmtheit nachweisen, ob das Phänomen natürlichen Ursprungs war oder vielleicht künstlich erzeugt wurde.« »Und der Zusammenhang mit diesem … mit…?«


  »Yukio Shionoya.«


  »Genau.«


  »Könnte reiner Zufall sein.«


  »Aber falls dem nicht so ist?«


  - Nidek hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Trotzdem bin ich der Meinung, daß wir alle Aktivitäten darauf ausrichten sollten.«


  »Hat dieser Shionoya keine ausreichende Begründung hinterlassen? Abgesehen davon, daß er den Sand als unser Problem bezeichnete?«


  »Richtig. Yukio Shionoya scheint unsere Schwierigkeiten vorhergesehen zu haben. Er muß bedeutend besser informiert gewesen sein.«


  »Er sprach von fünfdimensionalen Impulsen als Katalysator.«


  »Angenommen, der Sand wäre in der Lage, Hyperener-gie zu speichern …«


  Nidek schüttelte den Kopf. »Weder Hypertrops noch Gravitraf-Speicher reagieren auf ähnliche Weise. Außerdem müßten wir eine solche Anreicherung feststellen können.« »Warum versuchen wir dann nicht unser Glück?«


  Tarak Nidek verzog das Gesicht zu einem säuerlichen Lächeln. Seine Antwort hörte niemand mehr, denn eine der anderen Kuppeln gab Alarm: Im Bereich der Extremwelten, von der Maahk-Enklave ausgehend, registrierten die Meßgeräte ein nahezu blitzartiges Anschwellen fünfdi-mensionaler Werte.


  Einige der Betroffenen wirkten apathisch. Sie standen sichtlich unter Schock und weigerten sich zu begreifen, daß neben ihnen Menschen spurlos verschwunden waren.


  »Er kommt gleich wieder«, hörte Thora eine ältere Dame murmeln. »Walter kommt gleich wieder, ich muß hier auf ihn warten.« Sie sträubte sich, dem Medoroboter zu folgen, der sie wie die anderen auch in einen benachbarten kleineren Raum führen wollte.


  »Walter ist schon vorausgegangen«, sagte der Roboter leise.


  Die Dame blickte ihn durchdringend an. Ein Hauch von


  Erkennen zeichnete sich in ihrer Miene ab, doch dann schüttelte sie heftig den Kopf.


  »Ich warte hier, bis er kommt. Walter läßt mich nicht allein, das würde er nie tun. Nie, verstehst du. Wir hatten immer eine gute Partnerschaft, anders als die kurzen Zeitverträge.« Sie versuchte, sich von dem Medorobot zu lösen und stutzte, als sie den künstlichen Körper berührte. »Du bist nicht Walter«, ächzte sie. »Wer bist du? Bringst du mich zu ihm?«


  Ergreifende Szenen spielten sich ab. Rhea bahnte sich einen Weg durch die Menge, als lautes Kindergeschrei hysterisch wurde. Ein Mädchen, kaum älter als acht, rief nach seiner Mutter. Der Junge neben ihr, der sie nicht minder laut zu beruhigen versuchte und auf den sie deshalb wütend einschlug, war ebenfalls tränenüberströmt. Er mochte zwei Jahre älter sein, kaum mehr. Auch er hatte keine Möglichkeit zu begreifen, was geschehen war. Das Hilfspersonal stand ratlos daneben; es waren Techniker, keine Psychologen. Einen herbeieilenden Roboter winkte Rhea schroff zurück. Der Medo stoppte tatsächlich, als sie sich vor dem Mädchen in die Hocke sinken ließ.


  Vorsichtig fuhr sie der Kleinen mit der Hand übers Haar und ließ es zu, daß das Mädchen ihr mit den zarten Fäusten auf die Schulter trommelte.


  »Ich habe mit deiner Mutter gesprochen. Sie sagt, daß sie bald zurückkommt. Und daß sie stolz ist auf ihre Tochter.«


  Ein hemmungsloses Schluchzen. Aber auch ein flüchtiges Aufblitzen in den tränenüberströmten Augen. Der Junge legte jetzt seine Hand auf die Schulter seiner Schwester, und diesmal wehrte sie sich nicht. Er schien allmählich zu verstehen, biß sich fest auf die Unterlippe. Er zitterte. Immer heftiger. Rhea drückte sanft seinen Arm, danach wandte sie sich wieder dem Mädchen zu und wischte ihm die Tränen von den Wangen.


  »Verrätst du mir deinen Namen?«


  »Rebecca«, kam es schluchzend. »Aber hat Mami dir nicht gesagt…?«


  »Doch. Sie hat mir gesagt, daß du einen schönen Namen hast. Und daß du ein tapferes Mädchen bist.«


  »Wo ist meine Mami?«


  »Sie sieht dich, Rebecca, in diesem Moment, schaut sie dir zu. Und sie will, daß du dem Medoroboter folgst.«


  Das Mädchen hob den Kopf, schaute suchend in die Höhe.


  »Du kannst deine Mami nicht sehen. Aber sie ist ganz nahe.«


  Schniefend zog Rebecca die Nase hoch. »Trägt sie einen SERUN? Mit Deflektorfeld?«


  Rhea reagierte überrascht und nickte stumm. Sie hatte nach passenden Worten gesucht, aber offensichtlich war eine technische Erklärung für das Mädchen am einfachsten verständlich.


  »Bringt der Robbi mich heim?«


  »Bestimmt, Rebecca, wenn du lieb mit ihm gehst.« Rhea nickte dem Medoroboter auffordernd zu. Und sie preßte die Lippen aufeinander, als das Mädchen dem Medo die kleine Hand reichte und der Roboter den Jungen auf die andere Seite nahm und mit ihnen davonging.


  Rebecca wandte sich noch einmal um. Sie weinte wieder. Rhea nickte ihr lächernd und auffordernd zugleich zu und schloß dabei für eine Sekunde die Augen. Innerlich aufgewühlt erhob sie sich wieder.


  »Geht das nicht schneller?« schimpfte ein Techniker hinter ihr. »Für die Behinderung darf man uns später nicht verantwortlich machen.« Rheas durchdringendem Blick hielt er nicht stand und ließ puterrot an. »Ich erledige nur meine Arbeit«, stieß er hervor, nicht als Entschuldigung gedacht, sondern als Rechtfertigung.


  Rhea beachtete ihn nicht mehr. Sie folgte den anderen, die mittlerweile die Halle verlassen hatten.


  »Ich habe einige Vermutungen aufgeschnappt«, sagte Thora neben ihr. »Das blaue Leuchten dürfte eine ähnliche Struktur wie ein Transmitterfeld besessen haben. Ursache unbekannt.«


  »Gibt es ein Empfangsfeld?«


  Thora schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Im schlimmsten Fall haben die Betroffenen sich als energetischer Impuls im Hyperraum verloren.«


  Die Vorstellung war entsetzlich. Rhea schwieg dazu. Ohnehin fiel es ihr schwer zu glauben, daß die gepriesenen Sicherheitsvorrichtungen ein solches Geschehen überhaupt zuließen. Wo Menschen einfach verschwanden, waren auch andere schwere Unfälle denkbar.


  »Du glaubst wirklich, daß es sicherer sein könnte, Tariga zu verlassen?« Thoras Bemerkung ließ ihr keine Ruhe. »Nach einem derart gravierenden Vorfall wird bestimmt alles Menschenmögliche getan, um weitere Zwischenfälle zu vermeiden.«


  »Reicht das?« fragte Thora nur.


  Ihre Mutter blickte sie entgeistert an. »Mißtraust du plötzlich unserer Technik, oder hast du andere Gründe?«


  Suchend schaute Thora in die Runde. Die medizinische Erstversorgung war abgeschlossen, es gab keine hysterischen Schreikrämpfe mehr, keine im Schock erstarrten Personen. Dennoch war die Atmosphäre bedrückend. Kaum jemand redete, und wenn, dann mit gedämpfter Stimme.


  »Ich spüre, daß da etwas ist, das ich nicht einordnen kann«, flüsterte Thora. »Seit unserer Ankunft glaube ich hin und wieder, Stimmen zu hören. Es ist - ich kann es nicht beschreiben - wie ein Alpdruck. Am Anfang wollte ich mir noch einreden, daß ich mir alles nur einbilde.«


  »Inzwischen nicht mehr?«


  »Ich weiß es nicht. Ich verstehe nicht, was die Stimmen sagen. Vielleicht sind es auch nur die Gedanken anderer Urlauber … Ich habe schon darüber nachgedacht, daß ich eine schwache telepathische Begabung besitzen könnte.«


  Rhea schüttelte den Kopf. »Dein Vater hat entsprechen- de Untersuchungen vornehmen lassen, als du ein halbes Jahr alt warst. Weil in seiner Familie behauptet wird, daß eine Ur-Ur-Großmutter präkognitive Fähigkeiten besessen haben soll.«


  »Und?«


  »Alle Werte waren negativ. Du verfügst nicht über pa-rapsychische Besonderheiten. In keiner Hinsicht.«


  Thoras erleichtertes Lächeln verzerrte sich zur Grimasse. Eine Woge glühendheißer Schmerzen raste durch ihren Schädel, sie riß die Arme hoch und verkrampfte die Finger um die Schläfen. Im selben Moment war all das wieder da, was sie auf der Krankenstation gespürt und wahrgenommen, was sie aber unbewußt weit von sich geschoben hatte. Fremde Empfindungen drängten in ihren Geist, sie fühlte Panik und zugleich das bittere Gefühl der Enttäuschung. Alles war vergebens, die Zeit der Läuterung vertan; der Neubeginn rückte in unerreichbare Feme.


  Alle Hoffnung umsonst… Das Leben eine einzige Lüge?


  Aus Enttäuschung wurde Verbitterung, und aus Verbitterung Haß. Thora spürte die dunklen Wolken, die sich zusammenballten, und sie stemmte sich mit aller Kraft dagegen.


  Etwas zerriß in ihr. Was blieb, war die Ahnung einer schrecklichen Bedrohung.


  »Wir müssen Tariga verlassen!« stieß sie orakelhaft hervor. »Wir haben kein Recht, hier zu sein.«


  »Wovon redest du?« Rheas Besorgnis war nicht mehr zu übersehen. »Dein Zustand macht mir Angst. Ich rufe einen Mediker!«


  »Nein! Ich bin nicht krank, ich …« Thora stockte, schien erneut in sich zu lauschen. »Sie waren vor uns da, und sie leiden. Wir müssen Tariga verlassen, oder wir werden sterben.« »Wer sind sie, Kind, von wem sprichst du?«


  Thoras Augen weiteten sich in jähem Entsetzen. Sie begann nach Luft zu schnappen wie ein Fisch auf dem


  Trockenen. Daß Rhea einen Medoroboter herbeirief, nahm sie nicht wahr.


  »Es wird schlimmer«, ächzte sie, »jedesmal schlimmer.«


  »Zustand nach Schock«, konstatierte der Medo. »Blutdruck, Pulsfrequenz und Atmung sind stark verlangsamt.« Er wandte sich Rhea zu. »Konntest du erkennen, wodurch der Schock ausgelöst wurde?«


  »Nein.« Rhea LeMay schüttelte heftig den Kopf, hielt dann aber abrupt inne, »Das heißt, ich weiß nicht recht. Möglicherweise Halluzinationen.«


  »Behauptet sie, Stimmen gehört zu haben?«


  »Wieso fragst du das?« Rhea schaute den Roboter entgeistert an.


  »In den vergangenen zwanzig Minuten wurden vier ähnliche Fälle gemeldet. Einige der Erkrankten mußten in ein künstliches Koma versetzt werden, um sie ruhigzustellen.« »Ein Virus?«


  »Es ist zu früh, eine Aussage hinsichtlich möglicher Erreger zu treffen. Alle Anzeichen deuteten aber auf eine beginnende Hysterie hin.«


  »Temkin«, murmelte Thora. »Und wo ist Kopernikus? - Kommt zurück.«


  Mit kurzen, stockenden Schritten setzte sie sich in Bewegung. Ihr Ziel schienen die Transmitter zu sein, vor denen weniger Personen als sonst auf ihre Passage warteten.


  »Ich glaube, meine Tochter ist auf der Krankenstation besser aufgehoben«, sagte Rhea unvermittelt. »Ihr Verhalten wird mir unheimlich.«


  »Ich habe Order, zu beobachten, aber nicht in diesem Sinne einzugreifen«, verkündete der Medoroboter.


  »Du hast - waaas?« Rhea hatte Mühe, das Gehörte zu verarbeiten. »Wer hat das angeordnet? Vor allem: warum?«


  »Der Befehl stammt vom Chefimediker.«


  Sie war sich nicht schlüssig, ob sie erleichtert reagieren sollte, oder erst recht besorgt. Sie fragte sich, welches Spiel auf Tariga gespielt wurde. Vor allem, welche Rolle Thora dabei spielte.


  Alarm gellte auf.


  Bei den Transmittern wechselten die Sendekontrollen schlagartig hin zum Empfang. Energetische Barrieren drängten die Wartenden zurück und schufen eine Gasse zwischen ihnen. Sekunden später torkelten die ersten Ga-laktiker aus dem Empfangsfeld. Sie waren verletzt und bluteten, alle wirkten erschöpft. Ihnen stand das Entsetzen deutlich ins Gesicht geschrieben,.


  Viele ließen sich zu Boden sinken, sobald sie den Sperrkreis rings um den Transmitter hinter sich hatten. Ein ununterbrochener Strom von Urlaubern quoll aus den flirrenden Transportfeldern hervor. Sogar Maahks waren zwischen ihnen. In ihren mächtigen Schutzanzügen wirkten die Wesen aus Andromeda wie Geschöpfe einer anderen Welt.


  Fassungslos blickte Rhea LeMay zu der nicht enden wollenden Flut von Urlaubern hinüber, die offenbar auf der Flucht vor einer Katastrophe aus den Transmittern quollen. Wie Lemminge, schoß es ihr durch den Sinn, aber schon gleich darauf schämte sie sich für diese Gedanken. Einige hundert verwundete und verwirrte Menschen und Angehörige anderer Völker drängten sich bereits in der Trans-mitterhalle. Mit jeder Minute wurden es mehr.


  »Zügig weitergehen!« hallte eine menschliche Stimme aus den Akustikfeldern. »Die Evakuierung darf nicht uns Stocken geraten.«


  Bleiche, erschöpfte Mienen, in denen nichts mehr von Urlaubsfreude zu sehen war. Ein beißender Geruch breitete sich aus, eine Mischung aus Rauch und Ammoniak. Rhea stockte der Atem. Sie starrte auf die lodernden Trans-mitterfelder, suchte in der Menge nach Temkin und Kopernikus.


  Von einer Sekunde zur anderen brach der Zustrom ab.


  Nur ein Springer torkelte noch zwischen den Bögen hervor, doch er materialisierte nicht vollständig. Wie ein Schemen pulsierte sein Körper, schien sich verflüchtigen zu wollen und gleichzeitig Gestalt anzunehmen.


  Ein wehmütiger, klagender Laut schwebte durch die Halle, als er sich endgültig auflöste.


  »Temkin!« schrie Thora im selben Moment. »Komm zurück, Temkin!«


  Aber niemand kam. Die Transportfelder flackerten; wirbelnde Energieschleier lösten sich und leckten über die Transmitterbögen, die rotglühend zu zerfließen begannen. Wie Wachs in der Hitze eines Feuers schmolz die Technik.


  Die Explosion war verheerend. Die Transmitter verschwanden in einem gigantischen Glutball, und im Umkreis von mehr als hundert Metern überlebte niemand.


  Sämtliche Interkomkanäle zu den Informationssyntroni-ken waren taub. Ober überlastet. Immer hektischer versuchte Rhea LeMay, eine Verbindung zu bekommen. Mit der flachen Hand schlug sie auf die Verkleidung. Es half nichts. Jemand wollte sie von dem Interkomanschluß wegziehen, wie sie es mit der Frau vor ihr gemacht hatte.


  »Ich komme nicht durch!« schrie Rhea dem Kerl entgegen. »Begreif doch, du schaffst es auch nicht!«


  Mehr Hände zerrten an ihr. Wie die Arme eines gierigen Kraken. Vergeblich kämpfte Rhea dagegen an. Sie brauchte die Interkomverbindung, mußte Gewißheit haben, aber alles um sie her versank in einem aufbrandenden Chaos, in dem die dünne Tünche der Zivilisation zu bröckeln begann. Der Lärm wurde unerträglich und es erschien der Frau, als müsse ihr Schädel zerspringen.


  Temkin! hämmerte es in ihren Gedanken. Kopernikus! Sie wollte sich nicht mit ihrem Tod abfinden, wollte nur ein Lebenszeichen, und sie weigerte sich zu akzeptieren, daß ihr Leben von einer Sekunde zur anderen völlig anders verlaufen sollte. Dafür hatte sie nicht die letzten Jahre geopfert, hatte nicht die Kinder ihres Engagements auf Jelly-moon wegen mehr und mehr sich selbst überlassen. Daß sie nahe daran gewesen, war, den Zusammenhalt der Familie zu verspielen, war ihr seltsamerweise erst auf Tariga bewußt geworden.


  Wieder das dumpfe Dröhnen von Explosionen. Die Transmitter brannten aus. Aber das alles nahm Rhea nur am Rande wahr.


  Komm schon! Komm! Einmal nur! Endlich erschien das Symbol der Positronik. »Ich suche Temkin LeMay und meinen Sohn Kopernikus«, keuchte Rhea. »Letzter Aufenthalt in der Maahk-Kuppel… «


  Sie verstand das eigene Wort nicht mehr. Weil alle plötzlich wild durcheinander schrien. Ein Ellenbogen bohrte sich zwischen ihre Rippen und nahm ihr den Atem, sie wurde gestoßen, herumgezerrt und stand plötzlich außerhalb der Traube aufgebrachter Galaktiker.


  Überrascht stellte sie fest, daß Thora mit einem Ertruser redete.


  »Das ist nicht Merkosh, oder?« Banal die Frage, so schrecklich banal angesichts der tödlichen Ereignisse. Aber Hauptsache, sie schaffte es, sich abzulenken und nicht unentwegt an das Schlimmste zu denken.


  Der Umweltangepaßte mit der rotbraunen Hautfarbe und dem Sichelhaarkamm, zu dem sie wegen seiner Größe von 2,50 Meter aufschauen mußte, ließ sie neue Hoffnung schöpfen. Niemand würde sich diesem Koloß in den Weg stellen.


  »Ich bin Mortan Zysko«, hörte sie ihn sagen. »Mitglied der Sicherheitstruppe. Ich habe den Befehl, deine Tochter zu Tarak Nidek zu bringen.«


  »Thora? Aber wieso … ?«


  »Vielleicht kann sie uns helfen.«


  Verständnislos blickte Rhea LeMay von einem zum anderen. Mein Gott, dachte sie bestürzt, was geschieht bloß mit uns? Was ist dasßr eine Welt?


  


  8. Ums nackte Überleben


  Die Hiobsbotschaften rissen nicht ab. Dabei war die harmloseste noch von Kuppel drei gekommen, um 12:54 Uhr Standardzeit: Ausfall aller syntronischen Systeme und damit weitgehende Isolation. Die Transmitter waren abgeschaltet, die Lebenserhaltungssysteme lagen brach. An der Fehlersuche wurde fieberhaft gearbeitet. Um 13:21 gelang endlich die Regenerierung zweier positronischer Rechenverbunde zur Aufrechterhaltung der notwendigen Versorgung. Insgesamt 23428 Galaktiker sowie Besucher aus Magellan warteten auf die Wiedereröffnung der Transmit-terstrecke. Die wenigen vorhandenen Gleiter und Schutzanzüge reichten auf keinen Fall, um auch nur einen Bruchteil der Besucher zu den Orten zu transportieren, für die sie gebucht hatten. Innerhalb einer einzigen Stunde liefen bei der internen Kuppelverwaltung 383 Beschwerden und Anforderungen auf Schadenersatz ein. Was üblicherweise von einem Nebenstellensyntron geregelt wurde, lastete plötzlich auf den Schultern einiger in Reklamationsangelegenheiten unerfahrener Mitarbeiter.


  Um 13:32 Uhr Ausfall aller Syntrons in Kuppel Neunzehn. Zugleich Probleme mit den Speicherbänken. Die Abschottung der Energieversorgung begann porös zu werden. Noch trat keine schädliche Strahlung aus, doch der Zeitpunkt war abzusehen, an dem die freiwerdende Energie einen gigantischen Krater in die Oberfläche des Planeten brennen würde, mehrere Kilometer tief in die gewachsenen Felsschichten. Der zuständige Sektionsleiter entschied sich gegen eine Evakuierung. Ein solches Vorgehen wäre geeignet gewesen, Tariga in ein denkbar schlechtes Licht zu rücken, und darauf warteten gewisse wirtschaftliche Kreise nur. Überhaupt - die Möglichkeit war nicht von der Hand zu weisen, daß die Konkurrenz ihre schmutzigen Finger im Spiel hatte.


  Tatsächlich gelang es, die Abschottung innerhalb von fünfzehn Minuten wiederherzustellen. Keiner der in Kuppel Neunzehn anwesenden Urlauber, und das waren nicht wenige, da Dschungellandschaft und Saurier sich als wahrer Magnet erwiesen hatten, hatte irgend etwas von dem Zwischenfall bemerkt. Geheimhaltung und Beschwichtigung funktionierten perfekt.


  Um 14:08 ereignete sich im Refugium der Giftgasatmer ein erster schwacher Ausbruch hyperfrequenter Energien, der jedoch nur minimalen Schaden anrichtete. In einem Bereich, der ohnehin nur der Entsorgung vorbehalten war.


  Mehrere zehntausend Interessierte hatten sich von dem Angebot verleiten lassen, in die Haut eines Maahks zu schlüpfen. Der technische Aufwand war enorm, die Kosten dafür waren es nicht minder, doch einmal in jeder Standardwoche stand ein solcher Aktionstag auf dem Programm. Das bedeutete, daß die Besucher sich ohne Schutzanzug den für sie extremen Umweltbedingungen aussetzten. Ein aufwühlendes Erlebnis, das viele Besucher an die Grenze ihres psychischen Durchhaltevermögens brachte, das aber, wie die Statistiken bewiesen, von 87 Prozent als überwältigende und positive Erfahrung beschrieben wurde. Als unmittelbarer Schutz vor dem auf Maahk-Welten herrschenden Druck und den massiven Temperaturschwankungen dienten faustgroße, an einem Schultergürtel zu befestigende Projektoren, die über mehrere Dutzend Kontrollanlagen überwacht und gesteuert wurden.


  Um 14:11 Uhr brach eine zweite Hyperschockwelle über die Maahk-Welten herein. Der Ausbruch ereignete sich auf einer Frequenz, die erst Sekunden später registriert wurde, als eine der Kontrollanlagen schon Ausfallserscheinungen zeigte. Zweiunddreißig Projektoren waren zu dem Zeitpunkt bereits mit falschen Daten gespeist worden und hatten ihre Träger abrupt der Schwerkraft von 3,1 g und der Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Atmosphäre ausgesetzt. Für eine Rettung war es zu spät gewesen.


  Als sich Minuten später herausstellte, daß die Funktion des Hauptsyntrons durch rasch wechselnde Hyperfelder beeinträchtigt wurde, war eine vollständige Evakuierung der gesamten Anlage schon nicht mehr möglich.


  Hilflos mußte Tarak Nidek von der Hauptzentrale aus mitansehen, wie eine Kette von Explosionen auf fünfdi-mensionaler Basis arbeitender Aggregate den Lebensnerv des Areals durchtrennte. Der Versuch zu retten, was zu retten war, ließ nur die Fluchtmöglichkeit über die Transmitter offen. Bis zu dem Moment, in dem Interferenzen den reibungslosen Ablauf unterbrachen. Die Warnanzeigen waren eindeutig.


  In mehreren der Kuppeln, in denen die Flüchtlinge materialisierten, kamen gräßlich verstümmelte Opfer an. Und das Tragische an der Situation war, daß die Sicherheitskontrollen die betreffenden Verbindungen selbsttätig abschalteten.


  Vier Empfangstransmitter explodiert, die übrigen nicht mehr voll funktionsfähig. Erschüttert starrte Nidek auf die Anzeigen. Wenn die überschlägigen Hochrechnungen richtig waren, waren fast 5000 Urlauber im Maahk-Bereich unterwegs. Und die Funkverbindung war eben zusammengebrochen.


  In der Hauptzentrale herrschte atemlose Anspannung. Von Kuppel Eins aus, dem Areal mit der größten flächenmäßigen Ausdehnung, wurde Tariga überwacht. In Eins wohnten auch die meisten Urlauber. In unterirdischen Geschossen, da der Sand bis in Tiefen von 400 Metern reichte und erst dann gewachsener Fels den Untergrund bildete. Die Landefelder für die Zubringerschiffe lagen nur wenige Kilometer entfernt.


  »Was ist mit einer neuen Hyperkomverbindung?«


  »Kein Kontakt.«


  »N ormalfre quenz?«


  »Ich bekomme kein Echo«, seufzte die Funkerin. »Alle anderen Positionen zeigen Grünwerte.«


  »Die seismischen Beben werden stärker«, kam es von den Ortungen. »Erreichen stellenweise Stärke acht.«


  »Eine Gesamtprojektion zu mir!«


  Im Zentrum der Hauptzentrale entstand ein zweieinhalb Meter durchmessendes holografisches Abbild Tari-gas. Der Planet hing so schräg im Raum wie seine Neigung zur Ekliptik, aber er rotierte um ein Vielfaches schneller.


  »Die Bebenlinien werden blau unterlegt«, meldete der Mann hinter den Ortungen. »Sie sind nicht mit den uns bekannten Bruchlinien der Felsplatten identisch.«


  »Sondern?« wollte Nidek bereits fragen. Er schwieg jedoch, weil die Markierungen aufleuchteten.


  Ein deutlich erkennbarer Hauptstrang entsprang im Äquatorbereich nahe der Kuppel Drei und verlief nahezu geradlinig in nordwestlicher Richtung zu Nummer Neunzehn. Von da aus nur mit einer Abweichung von wenig mehr als zehn Grad zum Maakh-Areal. Aber auch nach Süden wurde eine Fortsetzung deutlich, und zwar mit schwacher Mißweisung auf eine noch tausend Kilometer entfernt liegende Kuppel.


  Seitlich verzweigten sich die Bebenlinien in einem feinen Geäst, das an Blattadern erinnerte. Oder an ein Netz, das über kurz oder lang den ganzen Planeten umschließen würde.


  »Die Erschütterungen laufen mit beachtlicher Geschwindigkeit durch den Fels.«


  »Bis wann?« wollte Nidek wissen. Er erntete einen irritierten Blick. »Bis wann werden wir selbst betrofen sein?« setzte er nach.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.


  »Ungefähr achteinhalb Stunden. Bei gleichbleibender Geschwindigkeit werden die Schockwellen nach etwa zwölf Stunden aufeinandertreffen.«


  »Die Frage bleibt, wodurch die Beben ausgelöst wurden. Wenn ich mich nicht irre, waren die Prognosen für Tariga


  top; keinerlei Hinweise auf seismische Aktivitäten in der jüngeren geologischen Vergangenheit.«


  »Abgesehen von gelegentlichen Gaseruptionen während der Bauzeit.«


  Auf Nideks Stirn erschien eine steile Falte, die sein Mißfallen ausdrückte. »Wurden dadurch jemals Beben erzeugt?«


  »Nein.«


  »Sind aktuelle Gasausbrüche zu verzeichnen?«


  »Nein.« Der Tonfall des Orters verriet, daß er sich über die Fragestellung wunderte. »Dann laß in Zukunft solche unnützen Feststellungen, die uns nicht weiterbringen«, wies Nidek ihn zurecht. »Ich will Konstruktives hören, kein Geschwätz.«


  »Ich dachte mir, daß die Hyperschockwellen ursächlich sein könnten.«


  »Du hast was …?« Nidek mußte an sich halten, um nicht aufzubrausen.


  »Einblendung erfolgt.«


  Im Bereich der Bebenlinien erschienen mehrere rote Punkte. Die Übereinstimmung war verblüffend. Vor allem stützte die Darstellung den Schluß, daß die Erschütterungen der Planetenkruste nur als Folgeerscheinung der fünfdimensionalen Ausbrüche auftraten.


  »An drei Positionen ist inzwischen eindeutig nachgewiesen, daß die Quelle des Energieausbruchs an der Grenzschicht zwischen Felsmantel und Sand gelegen haben muß.«


  »Seit wann ist das bekannt?« bellte Tarak Nidek.


  »Ich habe die Auswertung seit zehn Minuten vorliegen«, gestand der Mann an den Ortungen.


  Sekundenlang hätte man in der Hauptzentrale eine Nadel fallen hören können. Dann hielt Nidek nicht länger an sich, er explodierte förmlich. Mit dem Ergebnis, daß der Platz hinter den Ortungen zwei Minuten später neu besetzt war.


  Mitten hinein in die angespannte Atmosphäre platzte die Bildübertragung von Bord der Space-Jet. Sie zeigte das Maahk-Areal in kilometerweiter Ausdehnung als rauchende, glühende Trümmerwüste. Die Kuppeln waren zerbo-sten und zu Schlacke erstarrt, und über allem lag ein irr-lichterndes blaues Leuchten. Selbst der Sand glitzerte in diesem intensiven Blau.


  »Wenn das ein Verhör sein soll, ich habe nichts getan«, begehrte Thora LeMay auf. »Ich bin auf Tariga, weil ich der Werbung geglaubt habe. Ich wollte Abenteuer erleben.«


  Ihr Blick wanderte von dem Ertruser zu dem zweiten Mann, der ihr gegenüber saß. Sie konnte ihn nicht einschätzen. Er wirkte hager, beinahe schlaksig, und seine hochaufgeschossene Gestalt und der eiförmige Schädel erinnerten an einen Ära. Dennoch schien er terranischer Abstammung zu sein. Zumindest mit einem Elternteil.


  »Warum so aggressiv?«


  »Ich bin nicht aggressiv. Aber würdest du anders reagieren, wenn du eben erst deinen Vater und deinen Bruder durch einen Transmitterunfall verloren hättest?«


  »Das ist nicht bewiesen«, sagte der Ertruser.


  »Ich weiß es, und das genügt mir. Und jetzt will ich gehen. Wohin habt ihr Rhea gebracht?«


  »Deine Mutter wartet in einer Ruhezone. Wir wollten uns ungestört mit dir unterhalten.«


  »Rhea und ich werden Tariga mit dem nächsten Raumschiff verlassen. Was den Unfall betrifft, wird sich unser Anwalt mit der IAC in Verbindung setzen.« Thora erhob sich.


  »Wir sind noch nicht fertig«, sagte der Ertruser in einem Tonfall, der jeden Widerspruch im Keim erstickte. »Woher willst du wissen, daß dein Vater und dein Bruder wirklich tot sind?«


  Thora funkelte den Koloß wütend an. »Ich habe es gespürt. Genügt dir das nicht?«


  »So wie du vorher Stimmen gehört hast? Fremde Stimmen, die du nicht verstehen konntest?«


  »Vielleicht.« Sie fragte nicht, woher Mortan Zykso davon wußte. Es war ihr völlig egal. »Du bist Telepathin?« wandte der Hagere ein.


  »Was soll der Unsinn?«


  »Du kannst meine Gedanken lesen? Jetzt, in diesem Augenblick?«


  »Nein.«


  Der Wortwechsel ging Schlag auf Schlag. Thora blieb keine Zeit, sich zu besinnen. »Dann will ich dir sagen, was ich denke.« Der Tonfall ihres Gegenübers klang mit einemmal fast versöhnlich, jede Schärfe war daraus gewichen. »Ich glaube, daß sich auf Tariga eine fremde Macht manifestiert - etwas, das uns möglicherweise feindlich gesinnt ist. Die ersten Auswirkungen haben wir schmerzhaft zu spüren bekommen. Und wir werden noch mehr Tote beklagen müssen und Tariga verlieren, falls es uns nicht gelingt, eine Verständigung herbeizuführen.«


  Thora LeMay sperrte Mund und Augen auf. Ungläubig schaute sie die Männer an.


  »Ich kann es nicht. Ich habe versucht, auf die Stimmen einzugehen, aber mir wird übel, sobald ich mich darauf konzentriere.«


  »Aber du hast sie wahrgenommen?«


  Thora brauchte nur zwei Stunden zurückzudenken. An die Krankenstation. »Natürlich«, beeilte sie sich, zu versichern. »Sie sind da.«


  Der Hagere wandte sich dem Ertruser zu und nickte. »Das haben die anderen auch gesagt, jeder auf seine Weise.«


  »Welche anderen?« wollte Thora wissen.


  »Urlauber«, sagte Zykso. »Männer, Frauen, Kinder -Terraner und Arkoniden, sogar ein Gurrad. Sie alle haben die nahe Gefahr gespürt, aber keiner hielt es für nötig, uns rechtzeitig zu informieren. Nur zwei haben sich schon nach dem ersten Transmitterunglück gemeldet.«


  »Nach dem Tod der Twonoser?« fragte Thora verblüfft.


  Der Ertruser schaute sie durchdringend an. Ein unausgesprochener Vorwurf lag in seinem Blick. Dann gab er sich einen Ruck.


  »Komm«, sagte er. »Je eher wir versuchen, Kontakt aufzunehmen, desto besser.«


  Das Szenario, das der Hauptsyntron entwarf, war erschreckend. Für Tarak Nidek machte es keinen Unterschied, daß die Hochrechnung nur einen Wahrscheinlichkeitsgrad von 63 Prozent aufwies. Die Daten zu ignorieren hätte bedeutet, billigend den Tod von Tausenden Urlaubern in Kauf zu nehmen.


  In spätestens vierundzwanzig Stunden Standardzeit würde auf Tariga keine funktionsfähige Ferienkolonie mehr bestehen. Die Simulation war eindeutig. Aber nicht die Beben bedeuteten die eigentliche Gefahr, sondern die Speicherkapazität des Sandes.


  Die Ausbrüche hatten während der letzten halben Stunde stark zugenommen. Immer neue Markierungen leuchteten in dem Planetenholo auf - willkürlich verteilt, aber in der Nähe der Kuppeln deutlich häufiger als in den abgelegenen Regionen. Diese Energien heizten den Sand auf -salopp gesagt - und beeinflußten alle auf fünfdimensiona-ler Basis arbeitenden Geräte. Dieser Effekt war längst schon deutlich und würde sich weiter verstärken. Eine der noch als funktionstüchtig ausgewiesenen Transmitterstrecken zu benutzen, kam inzwischen einem Selbstmordversuch gleich. Testläufe mit Robotern oder einfach nur Warencontainern zeigten eine Ausfallquote von dreißig Prozent.


  Diagramme ließen ein kontinuierliches Anwachsen der Energiespitzen erkennen. Falls die Steigerung in demselben Ausmaß weiterging, blieben dem Ferienzentrum nicht einmal mehr zwölf Stunden bis zur Katastrophe.


  »Wir müssen evakuieren«, sagte Nideks Stellvertreter. »Alles andere wäre unverantwortlich.«


  Tariga verfügte über eine einzige fest stationierte Space-Jet und knapp fünfzig raumflugtaugliche Gleiter. Das reichte nicht einmal, um im Pendelverkehr die nächste gefährdete Kuppel rechtzeitig zu räumen, geschweige denn, um Zigtausende von Lebewesen auf die Monde in Sicherheit zu bringen. Immer noch vorausgesetzt, es gelang in kürzester Zeit, auf den atmosphärelosen Trabanten Überlebenskuppeln zu errichten.


  An dem Punkt angelangt, wußte Tarak Nidek, daß er aus eigener Kraft nicht den Hauch einer Chance besaß. Er hatte die Gefahr unterschätzt. Weil er - ebenso wie die Interstellar Adventurers Group - den vorliegenden Unbedenklichkeitsbescheinigungen namhafter Experten geglaubt hatte.


  »Hyperkom an die nächste Relaisstation der LFT!« ordnete er an. »Offener Funkspruch, unkodiert und nicht gerafft. Und an die Kosmische Hanse. Notruf!« Ein Sprechfeld entstand vor ihm, die Koordinaten und die Planeten-kennung wurden automatisch ausgestrahlt.


  »Mayday. Dringender Notruf an alle Schiffe, die innerhalb weniger Stunden das Tariga-System anfliegen können. Für mehr als erne Million Urlauber besteht höchste Lebensgefahr. Wir benötigen jede Tonnage zur …«


  »Es hat keinen Sinn«, platzte die Funkerin dazwischen. »Der Hyperkom ist taub.« »Darm geh auf eine andere Frequenz!«


  Die Frau schüttelte den Kopf. »Du hast mich falsch verstanden, Tarak. Wir kommen nicht durch, auf keiner Hy-perfrequenz. Die Störungen haben ein Ausmaß erreicht, das jeden überlichtschnellen Funkverkehr unterbindet.«


  Er starrte sie entgeistert an. Im Hintergrund der Zentrale stöhnte jemand verhalten.


  Die nächsten Zubringerschiffe würden erst in knapp zwei Tagen landen. Aber abgesehen von der zu langen


  Zeitspanne, war von diesen Passagierraumern ohnehin keine nennenswerte Hilfe zu erwarten. Ihre Kapazität war zu annähernd drei Viertel ausgebucht. Nidek brauchte die entsprechenden Statistiken nicht nachzuschlagen, er kannte die Zahlen auswendig. Seit der Eröffnung des Zentrums hatten sich die Besucherzahlen konstant nach oben entwickelt.


  »Das hier dürfte interessant sein«, meldete der neue Mann hinter den Ortungen. »Wenn die vorhandenen Meßwerte richtig sind, und es hat den Anschein, dann erhöht sich die Frequenzschwingung an der Planetenoberfläche konstant. Die Ausbrüche, ich möchte sie fast Eruptionen nennen, laden den Sand konstant auf.« Er machte eine kurze, bedeutungsvolle Pause. »Die Werte steigen um fünfhundert Millikalup pro Standardminute«, fügte er dann hinzu.


  »Das bedeutet?« fragte Nidek knapp.


  »Das bedeutet, daß wir schnellstmöglich Abschirmungen installieren müssen. Die Oberfläche Tarigas überzieht sich mit Hot Spots, die bald ineinanderfließen. Das bringt zusätzliche Interferenzen und eine Potenzierung, wie sie offensichtlich bereits im Bereich des planetaren Magnetfelds vorhanden ist. Andernfalls müßten wir mit dem Hy-perfunk durchkommen. Die Transmitter sind ebenfalls massiv beeinträchtigt.«


  Ein Interkomanruf. Das verschwitzte Gesicht eines jungen Mannes schaute Nidek an. »Die Angehörigen unserer Versuchspersonen werden unruhig«, eröffnete er. »Sie lassen sich nicht länger hinhalten.«


  Um Nideks Mundwinkel begann es verhalten zu zucken. Wenn ihn etwas zur Weißglut trieb, dann waren das Mitarbeiter, die zu naiv waren, aufgrund der Sachlage eigene Entscheidungen zu treffen.


  »Eine Rhea LeMay verlangt, ihre Tochter zu sehen. Andernfalls will sie eine Verbindung zur LET. Sie macht alle rebellisch.«


  Nidek bebte. Eine Störung der Versuchspersonen im momentanen Stadium konnte deren Konzentration beeinträchtigen.


  »Sag’s ihnen!« herrschte er den jungen Mann an, der ungläubig die Augen aufriß. »Sag dieser Rhea LeMay und den anderen, was los ist! Aber halte sie in der Ruhezone fest. Wenn sie draußen herumlaufen und jedem erzählen, was geschieht, haben wir noch mehr Ärger am Hals.«


  Mit einer knappen Handbewegung unterbrach er die Verbindung. Nidek starrte auf das Planetenholo, auf dem sich in einer Simulation die Zonen hochfrequenter 5-D-Energie überlagerten. Die Oberflächentemperatur begann anzusteigen, der Sand schmolz. Magmagräben entstanden, die bis tief in die Felsstruktur hinab reichten …


  Gewaltsam mußte er sich von dem Bild losreißen. Tariga würde untergehen, das wurde ihm erschreckend klar.


  Seine Befehle kamen knapp und präzise. Die Space-Jet, noch im Einsatz beim zerstörten Maahk-Areal, beorderte er zurück.


  »Wir haben Überlebende geortet«, protestierte der Pilot. »Mit den Traktorstrahlen …«


  »Es geht um ganz Tariga, nicht um ein paar Galaktiker«, unterbrach Nidek. »Wenn du und deine Leute es nicht schaffen, einen Notruf abzusetzen, sind alle Rettungsaktionen überflüssig. Der planetare Sender kommt nicht durch.«


  »Ich verstehe. Wir unterbrechen die Aktion und verlassen Tariga. Ende.«


  »Wortlaut wird überspielt. Viel Glück!«


  Die Space-Jet gehörte mit dem Rumpfdurchmesser von 35 Metern zum Standardtyp der terranischen Flotte. Als Neubau nach dem Ende der Monos-Ära war sie mit den neuesten technischen Errungenschaften ausgerüstet. Das Me-tagrav-Triebwerk ermöglichte bei einer Beschleunigung von 1020 km/sec2 einen Überlichtfaktor von maximal 59 Millionen.


  Deshalb fragte keiner der vierköpfigen Besatzung, ob der Hyperkomausfall nur die Nähe des Planeten betraf oder Lichtmonate oder gar Lichtjahre im Umkreis um das System ebenfalls. Die Erinnerung an die Hyperraum-Pare-se, die vor wenigen Jahren nicht nur das Leben auf Terra abrupt zum Stillstand gebracht hatte, war noch zu frisch.


  »Vielleicht haben wir es mit einem ähnlichen Phänomen zu tun«, überlegte der Pilot, laut genug, daß die anderen ihn verstehen konnten.


  »Hört euch das an«, seufzte John Jakobs hinter den Funkkontrollen. »Er fühlt sich schon als Kolumbus von Tariga. Bist du scharf auf eine solche Entdeckung, Tom? Ich nicht.«


  Marian Ashton an den Ortungen lachte leise. Sie flogen seit der Eröffnung Tarigas gemeinsam und machten immer wieder dieselben Witze.


  Die beiden Gravojet-Außenstrom-Triebwerke rissen die Space-Jet durch die Atmosphäre. Aufgrund der hohen Beschleunigungswerte hatte sich das zweifachgestaffelte HÜ-Schirmfeld aufgebaut.


  Ashton stieß einen heiseren Ausruf aus. »Der Sonnenwind hat sich verstärkt. Ich messe eine erhöhte Partikeldichte im Bereich des Magnetfelds an.«


  »Verschon uns mit solchen Kleinigkeiten.« Tom Byrnes blinzelte hektisch und massierte sich die Augenwinkel. Für einen kurzen Moment hatte er die Kontrollen nicht mehr ablesen können.


  Die Schwärze des Weltraums öffnete sich vor ihnen. Die Space-Jet raste der Umlaufbahn der beiden Monde entgegen.


  »Welche Zielkoordinaten?«


  »Egal. Distanz zwei Lichtwochen. - Ist der Notruf klar?«


  »Klar, Cäpt’n.« Jakobs grinste breit. »Falls die Störung da draußen nicht mehr ist, schießen wir die Funksonde raus und gehen wieder in den Rettungseinsatz.« »Paratronschirmfeld wird aktiviert.«


  »Ich messe eine erhöhte Hyperaktivität Red Eyes an«, meldete Ashton. »Sieht so aus, als würden größere Eruptionen bevorstehen. Ich …« Ein Stöhnen drang über seine Lippen, er entwickelte plötzlich eine ungewohnte Aktivität. »Intermittierende Hyperfelder auf ungewöhnlicher Frequenz. Ich weiß nicht, woher … Ausgangspunkt ist Tariga. Verdammt, da muß einiges los sein. Wir …«


  Er kippte nach vorne, schlug mit der Stirn auf die Konsole und zog eine dünne Blutspur über das Schaltfeld.


  »Metagravausfall«, meldete der Syntron. »Kein Über-lichtflug möglich.«


  Tom Byrnes registrierte die Stimme nur noch wie aus weiter Ferne. Daß Jakobs im Sessel in sich zusammensank, blieb ihm verborgen. Sein Blick fraß sich auf dem Hauptho-lo fest, in dem Red Eye unaufhaltsam anschwoll.


  Etwas explodierte in seinem Schädel.


  Dann war nichts mehr.


  Thora schätzte, daß sie etwa vierzig Personen gegenüberstand. Der Raum, in den der Ertruser sie geführt hatte, mutete ihr auf den ersten Blick wie ein Gefängnis an. Außer einer Vielzahl von Kontursesseln keinerlei Einrichtungsgegenstände, weder Fenster noch Bilder, nicht einmal ein Hologramm, das wenigstens den Eindruck von Weite vermittelt hätte. Erdrückend war das alles und beängstigend. Thora begann zu schwitzen; das Atmen fiel ihr schwer, als hätte sich plötzlich eine Zentnerlast auf ihren Brustkorb gelegt. Mit beiden Händen fuhr sie unter ihren Kragen und öffnete den Magnetsaum. Doch das Gefühl der Beklemmung wollte nicht weichen.


  »Jeder von euch weiß, weshalb er hier ist«, sagte Mortan Zykso dumpf. »Wir brauchen eure Hilfe, die Hilfe jedes einzelnen. Und wir brauchen diese Hilfe schnell - sonst kann es sein, daß Tariga in wenigen Kunden in Schutt und Asche liegt.«


  »Ich verstehe das alles trotzdem nicht.« Ein weißhaariger Umweltangepaßter schob sich nach vorne. Seine tief in den Höhlen liegenden Augen und die pergamentartige Haut ließen vermuten, daß er von einer Welt mit extrem hoher Sonneneinstrahlung stammte.


  »Yokan Sar Met, wenn ich richtig informiert bin«, sagte der Ertruser.


  Der Weißhaarige nickte.


  »Du hast dich über Lärmbelästigung in den vergangenen Nächten beschwert. Das Dumme ist nur, daß alle Unterkünfte schallisoliert sind. Der Lärm, den du zu hören glaubtest, waren die Stimmen der Fremden - ob akustisch, telepathisch oder auf welche Weise immer, bleibt offen. Wir verfügen nicht über die Möglichkeit, das festzustellen.«


  »Und du glaubst wirklich, jeder von uns könnte als Translator fungieren?«


  »Wahrscheinlich nicht jeder, aber vielleicht alle gemeinsam.«


  »Wir hatten Zeit, miteinander zu reden!« rief eine Arko-nidin. »Und wir haben festgestellt, daß nahezu jeder etwas anderes wahrgenommen hat. Der eine ein unaufhörliches Flüstern, das ihn schier zur Verzweiflung trieb; der nächste ein Dröhnen und Pochen, aber nur nachts; andere hatten das Empfinden glühender Nadeln unter der Schädeldecke und spürten nur Schmerzen.«


  »Genau deshalb wurde die Medoabteilung aufmerksam«, vollendete Zysko. »Es wurde offensichtlich, daß ein verschwindend geringer Bruchteil unserer Gäste unter unbekannten äußeren Einflüssen leidet.«


  »Was geschieht mit Tariga?« Yokan Sar Met machte sich zum Sprecher der Gruppe. »Oder ist das alles auch nur Teil eines simulierten Abenteuers? Wurden wir ausgewählt, etwas Besonderes zu erleben? Vielleicht als Werbeträger?«


  Mortan Zykso war überrascht. Das konnte er nicht verbergen. Er hielt jäh den Atem an, und als er dann sein


  »Nein!« hervorstieß, klang es wie ein Donnerschlag. »Es gab genug Tote.«


  Virtuelle Tote? durchzuckte es Thora hoffnungsvoll. Aber das anzunehmen war Irrsinn. Sie konnte der Wirklichkeit nicht entfliehen, hatte lange genug in der irrigen Annahme gelebt, sich im virtuellen Netz all das holen zu können, was in Wahrheit Probleme bereitete. Erst in den letzten Tagen hatte sie erkannt, daß sie sich der Realität stellen mußte, wollte sie nicht irgendwann an sich selbst kaputt gehen.


  »Während wir hier sinnlos diskutieren, ereignet sich vielleicht schon in einer der anderen Kuppeln eine neue Katastrophe«, drängte Mortan Zysko. »Tariga ist bereits abgeschnitten, es gibt keinen Hyperfunk mehr, und Messungen beweisen, daß der Sand unaufhörlich fünfdimen-sionale Energie speichert. Wir sitzen auf einer Bombe, die jederzeit kritisch werden kann. Was dann geschieht - keiner weiß es. Was sich auf Tariga abspielt, erinnert an einen Schneeball, der einmal in Bewegung geraten, zur tödlichen Lawine wird. Leider ist uns unbekannt, ob wir es immer noch mit dem Schneeball oder schon mit der Lawine zu tun haben.«


  Seine Worte hinterließen betroffene Gesichter. Aber nicht nur wegen der drastischen Aussage. Einige der Anwesenden lauschten sicher bereits in sich hinein und spürten wie Thora diesen unheimlichen Druck, der die Schädeldecke zu sprengen drohte.


  Sand.


  Heißer, sonnendurchglühter Sand.


  Ein Platz für die Ewigkeit…


  Der Schmerz wurde fast unerträglich. Es war wie schon zuvor, nur um vieles stärker. Thora taumelte, rang keuchend nach Atem.


  In Gedanken rief sie nach den Fremden.


  Sie rief nicht - sie schrie!


  Sandwüste. Zwei Sonnen, die einander umkreisten, die ihre


  Materie zu Schleiern verwirbelten und ein Monument beeindruckender Schönheit schufen.


  Ein idealer Platz…


  Ihr eigenes Schreien schreckte sie auf. Wie durch wehende Nebelschleier hindurch sah sie Schatten über sich, winzige Gesichter, die sie bleich anstarrten. Zerbrechliche Wesen, unbedeutend. Aber gefährlich.


  »Laßt mich!« wollte sie rufen, doch nur ein Stöhnen drang über ihre Lippen. Der Nebel vor ihren Augen wurde wieder dichter. Thora spürte, daß die Verkrampfung ihrer Muskeln nachließ. Sie schwebte, schwerelos, hatte ihren Körper verlassen und sah ihn durch den Dunst gleiten wie etwas, das ihr nicht mehr gehörte.


  Sie empfand nichts dabei. Dieses Gefühl der Losgelöstheit hatte sie oft im virtuellen Netz zu finden versucht.


  Dumpfe, langgezogene Laute drangen aus dem Nebel heran. Sie wiederholten sich. Das waren Klänge wie der Gesang von Walen.


  Die Stimmen der Fremden? ;


  Die Schwärze zwischen den Sterneninseln war ihre Heimat. Hier lebten sie, so lange sie denken konnten, und ernährten sich vom Licht der fernen Sonnen und den Spuren kosmischer Materie, die sie mit den feinen Sinneshärchen ihrer Körper einfingen.


  Nie hatten sie anders gelebt als in Schwärmen von hundert und mehr Individuen. Sie brauchten die Gemeinschaft, die Nähe und die Wärme der anderen - nur dann waren sie zufrieden.


  Sie nannten sich Mooah. Das war ein Name, den ihnen ein fremder Raumfahrer gegeben hatte, ein Wesen, das sich in einer starren Hülle aus Metall vor dem Weltraum schützen mußte. Ein kleines, zerbrechliches Geschöpf mit zwei Beinen und zwei unterschiedlich langen Armpaaren, das seine Gehirne in einem halbkugelförmigen Auswuchs auf der Oberseite des schmächtigen Kör-


  pers verbarg und dessen Schutzhülle so dunkel war wie die Unendlichkeit.


  Mooah - das bedeutete in seiner Sprache »Schwärm schillernder Blasen«. Ein schöner Name, der es wert war, nicht in Vergessenheit zu geraten. Andere ihrer Art nannten sich anders, aber eigentlich war es unwichtig.


  Die Mooah wuchsen, sie spalteten ihren Samen ab, der sich in der Unendlichkeit verlor. Der Samen würde reifen und heranwachsen und neues Leben entstehen lassen. Ein ewiger Kreislauf, so lange das Universum Bestand hatte.


  Längst war die Sterneninsel vor ihnen so groß, daß sie die einzelnen Spiralarme unterscheiden konnten. Eine seltsame Unruhe erfaßte sie, die anwuchs, je deutlicher auch die Sonnen hervortraten.


  Irgendwann erkannten die Mooah, daß der Tod auf sie wartete. Sie hatten ihr Leben gelebt.


  Sie folgten den Pfaden des Kosmos, der Schwerkraft, die sie mit ihren feinen Sinnen sahen und die noch immer auseinanderstrebte. Tief in ihnen war das Wissen vom Ende der Existenz verankert, aber auch von dem Neubeginn, der dem Ende folgen würde. Nur ihre Körper mußten verwesen.


  Die Mooah kannten keine Zeit. Sie wurden sich ihrer selbst bewußt, wenn sie schon fast ausgewachsen waren. Ihr Streben galt dem Ende der Zeit und dem Neuanfang gleichermaßen. Das waren Urinstinkte, die sich selbst der Intelligenz im ausgewachsenen Stadium nicht unterordnen ließen. Alles bis dahin war nur Läuterung, ein Übergang, nicht mehr.


  Auf dem Höhepunkt ihrer Unruhe nahmen sie endlich Witterung auf. Ein unwiderstehlicher innerer Zwang führte sie zu der Welt, auf der schon ihre Vorfahren gestorben waren und die Vorfahren ihrer Vorfahren. Warum das so war, wußten sie nicht, sie fragten auch nicht danach.


  Die wirbelnden Gasschleier zwischen den beiden Sonnen empfanden sie wie eine Vorahnung der Ewigkeit. Mit weit geöffneten Sinnen nahmen sie die komplizierte Struk-


  tur der Schwerkraft auf, die ungeheuer feinsinnige Balance dieses Sonnensystems, sie spürten die übergeordnete Strahlung des roten Sterns wie ein wohliges Prickeln auf der Haut, und sie erkannten, daß diese Umgebung ihrer würdig war. Kein anderer Stern im weiten Umkreis bot diese Voraussetzungen.


  Die zerfallenen Körper vieler Mooah-Schwärme bedeckten den Planeten, dessen Oberfläche einst nur eine kahle Felswüste gewesen war.


  In den prächtigsten Farben ihres Lebens schillernd, ließen sie sich durch die Atmosphäre treiben. Langsam, schwächer werdend, sanken sie tiefer. Bald lagen ihre sterbenden Körper zwischen den anderen, Hautfetzen und Sekrete bildeten feste Formen, die von ihrer Dichte in die Tiefe gezogen wurden.


  Seit langer Zeit spien die Sonnen ihren feurigen Atem in die Schwärze und verzehrten sich selbst. Und fast ebenso lange folgte der Planet den Bahnen ihrer Schwerkraft. Mit jeder Umrundung der Sonnen erlosch eine Sinneswahrnehmung der Mooahs, senkte sich Dunkelheit über sie herab.


  Der Schmerz war grell und stechend. Thora LeMay schrie gepeinigt auf, mit ihr ein Chor aus zehn oder elf weiteren Stimmen. Alle anderen reagierten nicht, hingen zusammengesunken in ihren Sesseln oder hatten schlichtweg das Bewußtsein verloren.


  Sekundenlang registrierte Thora ihre Umgebung mit einer Klarheit wie nie zuvor. Doch schon vermischten sich die fremden Erinnerungen wieder mit ihren eigenen Gedanken. Sie reagierte nicht mehr, als der Chefmediker sie ansprach, glitt wieder hinüber in jene eigentümliche Empfindsamkeit, die ihr unbekannte Gefühle vermittelte.


  Der Schmerz hielt an. Und er wurde stärker. Auch andere Mooahs litten.


  Aufkeimende Hoffnung in der Dunkelheit. Das Warten war zu Ende, der Neubeginn des Universums, die Singularität … Eine trügerische Hoffnung. Noch immer umkreisten die Sonnen ihren gemeinsamen Schwerpunkt, wirbelten gasförmige Schleier zwischen ihnen auf Spiralbahnen. Dennoch wurden die übergeordneten Kräfte freigesetzt, die dem roten Stern innewohnten. In winzigen Mengen nur, aber auf chaotischen Bahnen.


  Die Mooahs waren nicht mehr allein. Auch ohne Körper nahmen sie die Anwesenheit zerbrechlicher Kreaturen wahr, die schwächer waren als der Fremde, der ihnen ihren Namen gegeben hatte.


  Diese Kreaturen reagierten nicht auf die angstvollen Schreie. Sie achteten nicht darauf und nahmen sich einfach, was ihnen nicht gehörte. Verwesende Körper zerrten sie aus der Tiefe herauf …


  »Die Gaseruptionen«, stammelte Thora, »das waren Fäulnisgase ihrer Körper. Sie müssen riesig gewesen sein, Kilometer durchmessend. Und sie waren schön, wie schillernde Seifenblasen, große, grazile Geschöpfe.«


  Unaufhörlich klangen die Stimmen der Mooahs wie klagender Walgesang, aber Thora achtete nicht mehr auf die Stimmen. Endlich hatte sie es geschafft, sich den Bildern zu öffnen, die wie ein Wachtraum tief in ihrem Bewußtsein entstanden und die mehr aussagten, als Worte je vermocht hätten. Ihr Zustand glich einer Trance - oder dem Verweilen in virtueller Umgebung. Vielleicht war überhaupt ihr Training im virtuellen Netz ausschlaggebend dafür, daß sie die Mooahs endlich verstand.


  Sie hörte sich reden. Ununterbrochen. Die Sätze sprudelten über ihre Lippen. Mal zusammenhanglos, dann wieder konzentriert.


  Noch jemand redete. Thora kannte die Stimme: Mul-grav. Gehörte auch er zu den Versuchspersonen? Sie hatte ihn nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte er sich bewußt im Hintergrund gehalten.


  Der Gedanke an Mulgrav riß sie aus ihrer Trance.


  Wenn er es ebenfalls geschafft hatte, konnte das nur bedeuten, daß ihre Überlegung richtig war. Das häufige Verweilen in virtuellen Programmen machte sie empfänglich für die Stimmen der Mooahs.


  Vergiß Mulgrav! Er ist nicht wichtig. Konzentriere dich auf deine Aufgabel - Thoras Blick kreiste. Sprunghaft, unkon-zentriert.


  Was mag inzwischen geschehen sein?


  Belaste dich nicht damit!


  Das Bild eines Mannes entstand in ihren Gedanken. Yukio Shionoya. In der Einsamkeit der Wüstenlandschaft hatte er die Mooahs verstanden. Sie waren der Sand unter seinen Füßen, der Sand, der von den Molekularwandlern zu Wänden und Decken geformt wurde.


  Shionoya hatte erkannt, daß die Mooahs nicht nach Tariga gekommen waren, um zu sterben. Die Wahrheit war subtiler und für Menschen, die in kosmischen Maßstäben gesehen in Sekunden dachten, schwer zu begreifen.


  Der Schwärm schillernder Blasen durchlebte eine Metamorphose. Was immer sie einst sein würden, diese Wesen wußten es selbst nicht. Sie existierten in Zeitspannen, die sich nach Jahrhunderttausenden, vielleicht sogar nach Jahrmillionen bemaßen.


  Die Mooahs benötigten für ihre Umwandlung ein bestimmtes Spektrum fünfdimensionaler Energie. Andere Frequenzen hemmten die Entwicklung oder töteten sogar - Frequenzen, die von den raumfahrenden Völkern in der Milchstraße genutzt wurden, egal ob für Syntrons, Transmitter oder Paratronschirme.


  Yukio Shionayas Versprechen, Tariga den Mooahs zu überlassen, war nie eingelöst worden. Deshalb hatten sie begonnen, sich zur Wehr zu setzen.


  »So einfach ist das«, stellte Mortan Zysko fest.


  Thora bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick.


  »Einfach ist es, solche Wunder der Schöpfung durch Dummheit oder Egoismus zu zerstören.«


  »Bestimmt lassen sich Mittel und Wege finden …« »Es ist zu spät«, brauste Thora auf. »Die Mooahs werden sterben. Weil sie in den Energiehaushalt von Red Eye eingegriffen haben. Die Eruption in der Tiefe und die Aufladung des Sandes sind nur Randerscheinungen; der Rote Riese wird zur Nova.«


  »Ich würde jetzt liebend gerne behaupten, daß uns zumindest das nicht interessiert«, entfuhr es dem Ertruser. »Leider haben wir seit einer halben Stunde beunruhigende Meßdaten vorliegen. Sonnenfleckentätigkeit und Protuberanzen erhöhen sich in einem Ausmaß, daß wir das Schlimmste befürchten müssen. Wahrscheinlich kommen wir von diesem Planeten nicht mehr weg.«


  17:08 Uhr Standardzeit: Der letzte Syntron wurde stillgelegt, die Energieversorgung aller Kuppeln brach zusammen. Zuvor waren schon die auf überlichtschneller Basis arbeitenden Ortungen desaktiviert worden.


  Nur hie und da flackerte wirklich Panik auf. Die meisten der rund eine Million Galaktiker auf Tariga hielten das alles für eine besondere Attraktion. Und Tarak Nidek setzte alles daran, sie in diesem Glauben zu bestärken. Was sonst hätte er tun sollen?


  17:13 Uhr. Die Fäden liefen in der Hauptzentrale zusammen. Langsamer als gewohnt und unvollständig. Aber immerhin. Tatsache war, daß ein weiteres Anschwellen der Hot Spots auf der Planetenoberfläche nicht mehr beobachtet wurde. Damit bekamen die Kuppeln den dringend benötigten zeitlichen Aufschub.


  Die Mooahs hielten Wort. Sie hatten mittels der Kommunikation über Thora versprochen, alles in ihrer Kraft stehende zu tun, um das Energieniveau konstant zu halten. Vorübergehend zumindest.


  Um 17:20 Uhr meldete die Space-Jet: »Notruf abgesetzt und bestätigt.« Ein Frachterkonvoi der Kosmischen Hanse mit umfangreicher Leertonnage würde schon innerhalb


  der nächsten achtzig Minuten eintreffen. Ein Tropfen auf den heißen Stein, aber ein Anfang.


  John Jakobs sprach als einziger der Besatzung von seltsamen Lauten im Kopf, die ihn aus tiefer Bewußtlosigkeit aufgeweckt hatten. Er wußte nicht, womit er seine Wahrnehmung vergleichen sollte, doch als ihm jemand das Stichwort »Walgesang« nannte, nickte er.


  Der Paratronschirm war zum Zeitpunkt seines Erwachens ebenso aus unergründlichem Anlaß ausgefallen gewesen wie die Bordrechner. Und die Space-Jet hatte sich auf direktem Kurs in die Sonne befunden.’ Auf Normalfrequenz wurde im Endlosverfahren die Mahnung an anfliegende Hilfsschiffe ausgestrahlt, 5-D-Emissionen jeglicher Art zu vermeiden. Für viele Einheiten hieß das, Millionen Kilometer vor Tariga in einen Orbit zu gehen und sich ausschließlich mit positronisch versorgten Beibooten an der Evakuierung zu beteiligen. Ein Umstand, der die Aktion nicht eben einfacher machte, dafür jedoch sicherer.


  Zweieinhalb Tage später.


  Der letzte Shuttle verließ Tariga - er war vollgepfercht mit Angehörigen der Verwaltung, die bis zur letzten Minute ausgeharrt hatten. Schon vor Stunden hatten die Beben wieder eingesetzt und die Hot Spots wuchsen schneller als je zuvor ineinander. Aus etlichen hundert Kilometern Höhe war zu sehen, daß Magma eine der Kuppeln aufriß und unter sich begrub.


  Thora drückte sich die Nase an der Sichtscheibe platt. Bis zuletzt hatte sie immer wieder Kontakt zu den Mooahs gehabt und darüber alles andere vergessen. Jetzt stiegen all die unterdrückten Gefühle in ihr auf, und sie konnte nicht mehr gegen die Tränen ankämpfen. Temkin würde nie wieder mit ihr reden oder ihr übers Haar streichen, wie er es oft getan hatte. Selbst seine Schimpftiraden, wenn sie zehn Stunden und mehr in virtuellen Programmen verharrte, würde sie vermissen. Und Kopernikus, die kleine Kröte … Thora starrte hinaus in die endlose Schwärze des Alls und nahm doch nichts davon wahr. Sie fühlte sich schuldig. Je weiter Tariga unter dem Shuttle zurückfiel, desto beklemmender wurde der Druck auf ihrer Brust.


  Eine Hand berührte ihre Wange, eine zweite legte sich schwer auf ihre Schulter. Rhea zog sie eng an sich.


  »Ich vermisse die beiden auch«, sagte sie leise. »Aber wir können die Zeit nicht zurückdrehen. Wir Menschen sind nur wie Staubkörner im Universum.«


  Ein Kugelraumer der LFT kam in Sicht. Thora erlebte das Landemanöver des Shuttles, ohne sich später daran erinnern zu können. Erst als sie mit Nidek, Zysko und Rhea die Hauptzentrale betrat, setzte ihr bewußtes Denken wieder ein. Verstohlen wischte sie sich die letzten Tränen aus dem Gesicht.


  Tariga glomm in blauem Widerschein.


  »Heftige hyperenergetische Ausbrüche«, erklärte jemand. »Der Planet wird zerbrechen, falls er nicht vorher verbrennt.«


  Red Eye blähte sich auf. Einen Teil seiner Gashülle hatte der Rote Riese schon abgestoßen, eine Kugelschale, die mit Lichtgeschwindigkeit durch den Raum raste.


  Eine zweite Woge aus Protuberanzen löste sich …


  Die Mooahs starben. Thora LeMay spürte es in dem Moment deutlich.


  Oder übersprang diese faszinierende Spezies nur einen Entwicklungsschritt? Am Ende stand für alles Leben im Universum die Singularität eines neuen Urknalls.


  Thora empfand weder Haß noch Zorn, nur unendliche Trauer.


  War das Ende nicht zugleich die Chance auf einen neuen Anfang? Wann und wo auch immer?


  ENDE
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